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  1. KAPITEL


  “Tessa?”


  Oben, auf dem ersten Absatz der hohen Treppe, brannte schwaches Licht. Maddie Laveau zog ihren Dufflecoat fester um die Schultern und warf noch einmal einen ängstlichen Blick auf die Tür mit den Glasfenstern, die gerade hinter ihr zugefallen war. Von der East Twenty Ninth Street, der 29. Straße, fiel das gelbe Licht der Straßenlaternen in die schmale Eingangshalle mit der kleinen Pförtnerloge. Normalerweise saß hier Quincy, der Hausmeister, aber der war vor knapp einer Stunde, so gegen 22 Uhr, nach Hause gegangen – zum Glück, denn Maddie war nicht in der Stimmung, sich einen endlosen Monolog über Steuern und die Republikanische Partei anzuhören. Es roch nach modrigen Teppichen und Jahrzehnte altem Zigarettenrauch. Die Haustür war abgesperrt gewesen, und Maddie hatte sie ebenfalls sofort wieder hinter sich abgeschlossen, nachdem sie mit Tessas Schlüssel aufgesperrt hatte.


  Doch wenn, sagte sie sich, ihre Mitbewohnerin einen Schlüssel besaß – der vom Schlüssel eines anderen Tanzschülers nachgemacht worden war, der ihn wiederum von einem ehemaligen Tanzlehrer des “Dance Loft” ausgeliehen hatte – dann hatte Gott weiß noch wer alles einen.


  Mit heftig klopfendem Herzen ging Maddie die dunkle Treppe hinauf.


  “Tessa, bist du da?”


  Stille. Obwohl das “Glendower Building” immer schon einen gespenstischen Eindruck auf Maddie gemacht hatte, hatte sich hier eine der angesehensten Tanzschulen der Stadt eingemietet. Maddie wusste nicht genau, warum sie ausgerechnet hier ein so schlechtes Gefühl hatte – es gab bei Gott genügend andere Gebäude in New York City, darunter das Haus, in dem sie selbst wohnte, die genauso alt, schäbig und schlecht beleuchtet waren.


  Doch seit sie vor mittlerweile 24 Monaten zum ersten Mal einen Fuß in das Glendower gesetzt hatte, machte dieses Haus sie jedes Mal nervös – als wäre da irgendetwas, das ihr ständig über die Schulter sah.


  Schnell lief sie weiter die Treppen hinauf – vorbei an dem Laden für Tanzkleidung im ersten Stock und den Lagerräumen und Büros im zweiten – und sah sich dabei immer wieder ängstlich um. War es möglich, dass sich unten in der Eingangshalle jemand versteckte? Nein, nicht einmal eine Barbiepuppe hätte sich hier irgendwo verbergen können. Während der letzten Renovierungsarbeiten in den 80ern hatte irgendjemand das Treppenhaus rosa und grau ausgemalt, was damals gerade modern gewesen war – allerdings ohne vorher die alten Tapeten von den Wänden zu entfernen oder neue Lampen anzubringen. Alles wirkte heruntergekommen. Maddie nahm an, dass unter dem grauen Teppichboden uralte Teppichfliesen und das braune Linoleum vor sich hin moderten, die in den oberen Stockwerken noch zu sehen waren. Um bis zu dem Holzboden vorzudringen, der ursprünglich um 1890 verlegt worden war, müsste man vermutlich – wie bei einer archäologischen Ausgrabung – zahlreiche Schichten abtragen.


  Während der Monate, in denen sie in einem der kleineren Tanzstudios des Dance Loft Bauchtanz unterrichtete hatte, hatte Maddie sich immer nur höchst ungern am Abend in diesem Haus aufgehalten. Charmian Dayforth, der Besitzer, schien keinerlei Bedenken zu haben, Tanzschülern und -lehrern oder den Aushilfssekretärinnen, die so schnell kamen und wieder gingen wie die Ehefrauen diverser Hollywood-Stars, einen Schlüssel auszuhändigen. Trotz der siebeneinhalb Jahre, die Maddie nun schon in New York lebte, bewegte sie sich in diesem Gebäude immer noch mit äußerster Vorsicht und umklammerte dabei stets den Pfefferspray in ihrer Handtasche.


  Tessa, ihre Mitbewohnerin, war seit genau sechs Monaten in der Stadt. Und obwohl das Mädchen selbstsicher war und durchaus resolut auftrat, war die Kleine doch erst achtzehn.


  Und genau das war der Grund, warum Maddie nun in einer eisigen Januarnacht um fast elf Uhr im Halbdunkel die Treppe hinaufeilte, nachdem sie den ganzen Abend im Restaurant “Al-Medina” in der Lexington Avenue getanzt hatte. Tessas Ballettunterricht für Fortgeschrittene war offiziell um 22 Uhr zu Ende, doch die Tanzlehrerin überzog gern – besonders jetzt, da das Vortanzen für die “ABA”, die “American Ballett Academy”, kurz bevorstand.


  Auch Tessa blieb wegen des Vortanzens in letzter Zeit immer länger.


  Was – angesichts der Gegend, von der man in Briefen nach Hause besser nichts erwähnte – keine gute Idee war … Doch Tessa hatte ohnehin niemanden in El Paso, dem sie hätte schreiben können.


  Maddie war am Ende der Treppe angelangt, ging weiter durch den kleinen, nur schwach beleuchteten Korridor bis zu der Tür, auf der “The Dance Loft” stand, und zog Tessas zweiten – ebenfalls oft nachgemachten – Schlüssel aus der Manteltasche. In den 23 Jahren, die seit ihrer ersten Ballettstunde als Fünfjährige vergangen waren, hatte Maddie schon unzählige Tanzschulen in Baton Rouge, in New Orleans und New York besucht. Überall sah der Empfangsbereich genau gleich aus: ein abgenutzter Teppich, Wandvertäfelungen aus Sperrholz, Poster von den Tanzlehrern, reihenweise schwarz gerahmte Fotos von acht- bis zehnjährigen kleinen Ballerinen, die schwerelos über die Bühne schwebten, und jede Menge Porträts mit Fotos und Autogrammen berühmter Tänzerinnen und Tänzer. Maddie musste unwillkürlich lächeln, als sie durch die Glastür in den kleinen Raum guckte und den Schlüssel in das Schloss steckte …


  Doch die Tür war nicht abgesperrt.


  Verdammt! Maddie war entsetzt. Um Himmels willen, Tessa, wenn du hier allein bist, musst du doch hinter dir abschließen! Hast du in deinem Zuhause mit den zwei Alkoholikern als Eltern etwa nicht gelernt, auf der Hut zu sein? Und das hier ist die Großstadt!


  Tessas Sporttasche lag in einer Ecke des großen Ballettsaals, wo die Leuchtstoffröhren sechs Meter über dem rissigen Parkettboden flackerten. Maddie sah sich von der Türschwelle aus im Saal um. Die Spiegel reflektierten ihr eigenes Spiegelbild – mittelgroß und immer noch schlank, obwohl sie einige Kilo mehr wog als zu ihren spindeldürren Ballerina-Zeiten. Bauchtänzerinnen waren zwar nicht so angesehen wie Balletttänzerinnen, ging ihr durch den Kopf, doch wenigstens mussten sie sich nicht zu Tode hungern, um ein Engagement zu bekommen. Ihr hellbraunes Haar fiel ihr in vielen kleinen Zöpfen bist fast über die Taille, wobei die glitzernden Haarspangen einen ziemlichen Kontrast zu ihrem graugrünen Dufflecoat und den Jeans abgaben.


  Keine Spur von Tessa.


  Vermutlich auf der Toilette, dachte Maddie. Sie ging zu der schwarzen Leinentasche in der Ecke: rosa, mit Klebeband geflickte Spitzenschuhe, alte Legwarmer mit Löchern und ein Paar Jeans, die über der Ballettstange baumelten. Der Anblick dieser Habseligkeiten erinnerte Maddie daran, wie Tessa im Juli das erste Mal ganz schüchtern ins Dance Loft gekommen war, als würde sie damit rechnen, sofort wieder hinausgeworfen zu werden, wenn sie in diesen heiligen Hallen auch nur zu atmen wagte. “Ich bin Theresa Lopez”, hatte sie leise gesagt. “Gibt es hier so etwas Ähnliches wie ein Schwarzes Brett, wo ich einen Zettel aufhängen kann? Ich bin nämlich auf der Suche nach jemandem, der eine Mitbewohnerin braucht.”


  Maddie hatte ihr das Schwarze Brett gezeigt, auf dem bereits unzählige Annoncen mit ähnlichen Anfragen hingen, und ihr – da es früh am Vormittag und Maddie gerade mit dem Unterricht fertig war – eine Tasse Kaffee gebracht. Dann hatten sie sich auf das ramponierte alte Sofa im Empfangsraum gesetzt und sich unterhalten.


  Obwohl ein Altersunterschied von zehn Jahren zwischen ihnen lag, hatte Maddie sie sofort gemocht. Vielleicht deshalb, weil ihre Reaktion auf Maddies Bauchtanz-Unterricht ein spontanes “Hey, wie cool ist das denn?!” anstatt eines herablassenden “Oh … so wie diese Frauen in den Bars?” gewesen war. Vielleicht auch wegen des wissenden Ausdrucks in diesen großen, braunen Augen: Maddie hatte instinktiv erkannt, dass Theresa Lopez derselben Art von Hölle entflohen war, die auch sie selbst bis vor Kurzem durchlitten hatte. Obwohl bei Tessa die Eltern der Feind gewesen waren, wogegen es in Maddies Fall …


  Sandy.


  Maddie zuckte immer noch jedes Mal zusammen, wenn sie an ihren Ex-Mann dachte.


  Und genau dieses Zusammenzucken riss sie aus ihren Gedanken. Sie stellte fest, dass gute fünf Minuten vergangen waren.


  “Tessa?” Im Korridor vor dem Empfangsraum des Dance Loft war es dunkel. Der Weg zu den Toiletten kam Maddie meilenweit vor. Als sie es schließlich doch bis dorthin geschafft und die Tür einen Spalt aufgeschoben hatte, sah sie, dass es drinnen ebenfalls völlig finster war.


  Tessa war nicht da. War auch nicht da gewesen – zumindest nicht, seit Maddie hier war.


  Maddie stand einige Minuten im dunklen Korridor und horchte in die Stille, die im ganzen Haus herrschte.


  Keine absolute Stille. Eine Stille, die atmete und lauschte.


  Tja, du Dummkopf, sagte sie sich rasch. Natürlich kann es nicht absolut still sein, denn irgendwo ist Tessa.


  Doch eigentlich wusste sie längst, dass es nicht Tessa war, deren Gegenwart sie spürte.


  Maddie ging zurück ins Büro und sah sich anschließend noch einmal im Ballettsaal um. Irgendwie hatte sie die – illusorische – Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Tessa hier doch irgendwo steckte. Vielleicht machte sie ja gerade eine höchst komplizierte Dehnübung und hatte dabei die Zeit übersehen.


  Nichts. Nada. Sie rief zögerlich Tessas Namen, doch aus den kleineren Tanzstudios, die die Dayforths an freiberufliche Tanzlehrer für Tango, Hip-Hop und, ja, auch für Bauchtanz vermieteten, kam keine Antwort.


  So langsam bekam Maddie wirklich Angst. Sie ließ ihre Tasche von der Schulter gleiten und kniete sich rasch hin, um nach ihrem Handy zu kramen, das irgendwo in dem bunten Durcheinander aus goldenen Pailletten und grüner Seide stecken musste. Verdammt, dachte sie, ich wusste, dass das passieren wird … Wobei sie sich nicht ganz sicher war, was genau dieses “das” eigentlich war. In der Tasche befand sich auch eine kleine Taschenlampe – das Glendower Building war berüchtigt für seine Stromausfälle – und Maddies Geldbörse, die sie sich mitsamt dem Pfefferspray nun in ihre Manteltasche steckte.


  An die ABA, die American Ballett Academy, zu wollen war eine Sache – Maddie wusste nur zu gut, wie wenige Studenten jedes Jahr aufgenommen wurden und dass aus den unzähligen Bewerbern nur die absolut Besten ausgesucht wurden – sich dafür in Gefahr, vielleicht sogar in Lebensgefahr zu begeben, war etwas ganz anderes.


  Obwohl man, dachte sie, genau das bereitwillig tat, wenn man so ehrgeizig wie Tessa war. Maddie dachte an ihre eigene Teenagerzeit zurück, als Diätpillen und Blutflecke auf ihren Spitzenschuhen an der Tagesordnung gewesen waren. Vor ein paar Tagen war sie um Mitternacht hier gewesen und hatte Tessa unermüdlich und mit eiserner Disziplin ihre Sprünge – grand jetés und sautes de basque – quer durch den Ballettsaal machen sehen, als wäre sie ein Gladiator, der sich auf einen Kampf um Leben oder Tod vorbereitet. Zusätzlich zu Tessas enormer Begabung kam noch ihr unablässiges Streben nach technischer Perfektion, was auch daher rührte, dass ihr in ihrem kurzen Leben bisher so vieles versagt worden war.


  Während dieses ersten Gesprächs vor sechs Monaten hatte Tessa lediglich von ihren Eltern erzählt, die sie “für verrückt” hielten. Erst später – um genau zu sein exakt eine Woche später, als nämlich Charmian Dayforth Maddies zwei Bauchtanz-Kurse wegen eines zusätzlichen Ballettkurses für Kinder gestrichen hatte und sie sich daher aus finanziellen Gründen eine Mitbewohnerin suchen musste – hatte Maddie erfahren, wie hart dieses zierliche Mädchen mit den dunklen Augen hatte kämpfen müssen, um überhaupt tanzen zu dürfen.


  Tessa wusste um die harte Konkurrenz, der sie sich in New York stellen musste. Sie hatte El Paso ohne einen Cent in der Tasche verlassen und sich sofort zwei Jobs gesucht, war morgens um halb fünf aufgestanden und hatte für Mrs. Dayforth Büroarbeiten erledigt und so ihre Ballettstunden abgearbeitet. Es hatte Abende gegeben, an denen Maddie nach ihrem Auftritt im “Al-Medina” oder dem “Algerian Marketplace” noch in der Tanzschule vorbeigekommen war und Tessa auf dem Sofa im Büro vorgefunden hatte, wo sie völlig erschöpft eingeschlafen war.


  Maddie schaltete die Taschenlampe ein, ließ ihre Tasche neben Tessas Tasche im Ballettsaal liegen und trat wieder hinaus in den dunklen Flur.


  “Tessa!” Ihre Stimme hallte überlaut in den leeren Korridoren. “Tessa, hörst du mich?” Die Taschenlampe war nicht einmal so groß wie ihre Hand, und der Lichtschein reichte kaum einen Meter weit. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie die Lichtschalter im Flur fand, und das düstere, gräuliche Licht, das schließlich aufflackerte, war kaum weniger deprimierend als die völlige Dunkelheit.


  Der große Tanzsaal, das kleine Studio, der Stepptanz-Raum … alles finster. Es gab im nächsten Stockwerk noch einen zweiten großen Saal, dessen Höhe sich allerdings nicht über zwei Etagen erstreckte, sowie einen mittelgroßen Raum, in dem Maddie ihre Bauchtanz-Damen in die Geheimnisse der sogenannten Isolation – dem voneinander unabhängigen Drehen von Oberkörper und Hüften –, des Shimmys und des Hüftfalls eingeweiht hatte. Tessa war nirgendwo. Auch nicht im großen Umkleideraum, obwohl dort etwas, dass verdächtig nach einer Ratte aussah, unter einem Spind hervorschoss. Angesichts der Größe hoffte sie jedenfalls, dass es sich um eine Ratte und keine Kakerlake handelte …


  Noch so ein Grund, warum ihr das Glendower Building zuwider war.


  Ihr Herz klopfte heftig, als sie das Licht im Treppenhaus einschaltete und die schmalen Stufen hinaufging. Die zwei Etagen über dem Dance Loft – zumindest glaubte Maddie, dass es zwei waren – waren im Laufe von fast einem Jahrhundert immer wieder in kleinere Einheiten aufgeteilt worden. Mittlerweile beherbergten sie ein Labyrinth aus kleinen Büros und winzigen Studios, in denen ein paar zwielichtige Musikproduzenten, drei Verlage und eine Handvoll freiberuflicher Computertechniker ihren Geschäften nachgingen. Es gab kleine Ateliers und schallisolierte Tonstudios, zu denen schmale Gänge führten, die irgendwo wieder ineinander mündeten oder vor schwarzen Wänden als Sackgasse endeten; von düsteren Wartezimmern gelangte man in fensterlose Kabinen, auf deren Türen beispielsweise Schilder wie “Wilde-Abenteuer-Tour” hingen. Im Gegensatz zu zahmen Abenteuern?, fragte Maddie sich kopfschüttelnd.


  Sie glaubte, nun auch in diesem fünften Stockwerk – das sich unmittelbar über den zwei Etagen des Dance Loft befand – alles gründlich abgesucht und jede verschlossene Tür überprüft zu haben. Doch es war durchaus denkbar, dass sie irgendeinen Korridor übersehen hatte. Unmöglich zu sagen, ob es nicht doch noch irgendwo einen Trakt gab, den sie nicht entdeckt hatte.


  Hier oben gab es eindeutig Ratten.


  Und es herrschte eine Stille, die ihr ständig über die Schulter zu blicken und darauf zu warten schien, ihr ins Gesicht zu grinsen, wenn sie sich umdrehte.


  Voll grimmiger Entschlossenheit schaltete Maddie das Licht im Treppenhaus ein, das in die nächste Etage führte, und versuchte, nicht daran zu denken, was um alles in der Welt Tessa veranlasst haben könnte, hier hinauf zu gehen. Wobei Tessa niemals ihre Tasche irgendwo hätte liegen lassen – egal, wohin sie ging: Spitzenschuhe der Marke “Bloch” waren unter 80 Dollar pro Paar nicht zu bekommen.


  Maddie befand sich gerade in der Mitte der Treppe, als das Licht ausging.


  Sie fluchte und blieb wie angewurzelt stehen, als die Dunkelheit sich um sie legte wie eine Decke, die man ihr über den Kopf geworfen hatte. Diese verdammte Hausverwaltung mit ihren billigen elektrischen Leitungen … Oder hatte man Zeitschalter für die Beleuchtung eingebaut, um Geld zu sparen?


  Wütend kramte sie nach der Taschenlampe in ihrer Manteltasche.


  “Rühr dich nicht von der Stelle, du kleine Schlampe.”


  Das Flüstern war so leise, dass man es für Einbildung hätte halten können. Doch es war keine Einbildung. Das wusste Maddie genau.


  Ihr Herz zog sich erst zusammen und begann dann zu hämmern wie der Motor eines Rennwagens. Sie tastete immer noch nach der verdammten Taschenlampe. Oh Gott, wo zum Teufel ist sie bloß …?


  “… diese kleinen Flittchen sind doch alle gleich … nur für Eines zu gebrauchen …”


  Sie wusste nicht, ob diese heisere, hasserfüllte Stimme von hinten oder von vorne kam. Doch sie war ganz nah. Nah und sehr deutlich, denn Maddie konnte den zischenden Atem hören. Außerdem roch es schwach nach irgendeinem süßlichen Aftershave, das sich mit dem Gestank von verschwitzter Wolle und Alkohol vermischte. Oh Gott, wo ist bloß diese Taschenlampe …?


  Endlich spürte sie das Ding. Es lag tief unten in einer Falte ihrer linken Manteltasche vergraben. Zuerst rutschte ihr die Lampe aus der Hand, dann bekam sie sie zu fassen und schaltete sie ein. Über ihr auf der Treppe war nichts. Rasch und zitternd vor Angst drehte sie sich um – und sah ihn.


  Sah seinen Schatten.


  Er war weiter weg, als sie angenommen hatte. Ganz unten am Fuß der Treppe, wo der schwache Schein ihrer Taschenlampe nicht mehr hinreichte, war – groß und bedrohlich – der Umriss eines Mannes zu erkennen, dessen schwarze Silhouette sich von der noch schwärzeren Finsternis des Korridors abhob. Dennoch schien sie seine Stimme direkt neben ihrem Ohr zu hören, als er noch einmal “Schlampe” flüsterte …


  Im nächsten Moment war er verschwunden.


  Maddie rannte die Treppe hinauf. Der Lichtschalter im Flur war offenbar so weit weg vom Treppenhaus montiert worden, dass man an der Zurechnungsfähigkeit des Elektrikers zweifeln musste. Sie suchte mit dem schwachen Schein ihrer Taschenlampe die Wände ab, bis sie den Schalter schließlich fand. Dann horchte sie in die Dunkelheit. Hatte sie eben die Treppe knarren gehört? Den Holzboden?


  Tessa, dachte sie. O Gott, Tessa, hoffentlich ist dir nichts passiert.


  Sie knipste den Schalter an. Weit hinten, ganz am Ende des Korridors, ging eine Lampe an. In der Nähe des Treppenhauses funktionierte kein Licht.


  In ihrem Kopf hörte sie immer noch das Flüstern. Sie konnte nicht sagen, woher es kam, denn es schien überall um sie herum zu sein. Teilweise war es gut zu verstehen, teilweise bestand es nur aus Wortfetzen von geradezu geisteskranker Vulgarität.


  Er ist da irgendwo. Hinter mir.


  Maddie flüchtete sich zu dem Licht am Ende des Korridors. Dort sah sie, dass ein kleinerer Korridor nach rechts abzweigte.


  Als sie mit ihrer Taschenlampe in diesen Gang hineinleuchtete, blitzten mehrere metallene Türklinken auf. Und irgendetwas lag auf dem Boden. Etwas Kleines. Maddie wusste nicht, warum, doch sie erkannte es sofort: Es war eines von Tessas Haarbändern. Suchend sah sie sich nach einem Lichtschalter um, fand keinen, lief den Gang entlang und um die Ecke, wo es nicht weiterging, lief zurück, bog um eine andere Ecke …


  Verdammt, dachte Maddie verzweifelt. Ich habe mich verzählt. Sieht so aus, als gäbe es doch noch ein Stockwerk über diesem hier …


  Eine Treppe am Ende des Ganges, die noch schmaler und so schlecht beleuchtet wie der Fluchtweg aus der Hölle war, führte noch weiter hinauf …


  Im nächsten Moment bemerkte sie, dass Tessa am Fuß dieser Treppe stand. Sie hatte Maddie den Rücken zugewandt und schaute nach oben.


  “Tessa!”


  Maddies Mitbewohnerin fuhr erschrocken herum und stützte sich an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. In den Strumpfhosen und dem Trikot wirkte sie wie ungefähr dreizehn. Ihre zierliche Figur war unter einem schlabbrigen T-Shirt, auf dem ein fast völlig ausgebleichtes Rock-Konzert-Logo prangte, kaum zu sehen. Ihr wunderschönes dunkles Haar war zu einem klassischen Ballerina-Haarknoten hochgesteckt.


  “Maddie?” Tessa klang eher erstaunt als ängstlich.


  “Alles in Ordnung mit dir?” Maddie ging zu ihr, legte ihr eine Hand auf den Rücken und schob sie in das schwache Licht, das vom Hauptkorridor herüberschien. Durch das T-Shirt und das Trikot konnte sie jeden einzelnen von Tessas zarten Rückenwirbeln spüren. Es fühlte sich an, als würde man seine Hand auf eine Perlenkette legen. “Ich war im Al-Medina und dachte, ich schaue vorbei und hole dich ab …”


  Nach einer Tür, auf der “Vulgarian Records” stand und hinter der sich vermutlich irgendein weiteres zwielichtiges Plattenstudio verbarg, bogen sie um die Ecke. Tessa sah sich verwundert um, als wüsste sich nicht recht, wo sie war.


  Maddie selbst hoffte inständig, dass der Hauptkorridor leer war, wenn sie ihn erreichten. “Ich habe dein Zeug im Ballettsaal gesehen …”


  Und dann war da natürlich noch die Treppe, die sie hinuntergehen mussten …


  “Danke.” Tessa klang ein wenig zögerlich, zwang sich dann jedoch zu einem Lächeln. “Wie war dein Auftritt? Hast du viel Trinkgeld bekommen?”


  “Ganz okay, ja.” Und ich Idiot habe es unten in meiner Tasche gelassen, damit unser flüsternder Irrer sich bedienen kann … “Tessa, hör mal, es ist noch jemand im …”


  Und plötzlich stand er vor ihnen.


  Maddie verschlug es vor Schreck den Atem, und Tessa … Tessa ging auf den großen Schatten zu und sagte: “Na, was war mit dem Licht?”


  “Als ich eine meiner diversen Höllenmaschinen zur Zerstörung des Planeten angeworfen habe, war gleichzeitig meine Mikrowelle an, und die Sicherung ist rausgeflogen.” Er trat in den schwachen Lichtkegel der Taschenlampe: braune Augen, ein sympathisches, markantes Gesicht, dunkles, dichtes Haar, das ihm ein wenig unordentlich in die Stirn fiel. Unter einem braun-grünen Wollpullover ragten die Zipfel eines ziemlich ausgewaschenen Jeanshemds hervor. Geflickte und ausgebeulte Jeans komplettierten sein Outfit. “Braucht ihr irgendetwas? Außer eine bessere Taschenlampe?”


  “Maddie”, sagte Tessa, “das ist Phil Cooper. Er ist der Ballettpianist und hat ein Studio hier im Haus.”


  “Hi.” Maddies Herz klopfte noch dermaßen heftig, dass ihr richtig flau im Magen war. Sie umklammerte das Pfefferspray in ihrer Manteltasche, obwohl ihr gesunder Menschenverstand ihr sagte, dass dieser Mann – falls er nicht bewaffnet war – es nicht mit ihnen beiden auf einmal aufnehmen konnte. Am liebsten hätte sie Tessa aus seiner Reichweite gezogen, wusste jedoch nicht, wie sie das unauffällig bewerkstelligen sollte.


  “Maddie ist meine Mitbewohnerin”, fuhr Tessa munter fort. “Sie tanzt drüben im Al-Medina und legt Tarotkarten.” In ihrer Stimme schwang sowohl Freude als auch Stolz über diese beiden Fertigkeiten mit. “Sie ist echt gut.”


  “Erinnere mich, dass ich zu dir komme, wenn mir das nächste Mal ein Plattenvertrag angeboten wird.” Seine Stimme war angenehm – rauchig und ein wenig schüchtern –, doch Maddie merkte, dass ihm nicht entgangen war, wie distanziert sie sich ihm gegenüber verhielt.


  “Ich würde vorschlagen, du sparst dir dein Geld besser für einen Anwalt”, sagte sie. “Tessa, wir müssen zusehen, dass wir nach Hause kommen. Es ist fast Mitternacht.”


  Tessa sah sie erschrocken an. “Unmöglich!”, rief sie schuldbewusst. “Oh, Süße, das tut mir leid …” Sie ließ sich von Maddie die Treppe hinunterschieben. Phil folgte ihnen. Beinahe hätte Maddie ihm gesagt, dass er sich verziehen solle. Doch dann ließ sie es lieber. Es war besser, sie wusste, wo er gerade war. Als sie unten im Dance Loft angelangt waren, funktionierte das Licht einwandfrei.


  “Eigentlich logisch”, sagte Phil fröhlich angesichts der hell beleuchteten Korridore. “Wenn die Dayforths auszögen, müssten die Hausbesitzer neue Mieter für die beiden leer stehenden Etagen suchen. Wie es uns im sechsten Stock geht, interessiert die Vermieter allerdings einen feuchten Dreck.”


  Maddie schwieg. Während sie und Tessa ihre Taschen holten, plauderte Tessa mit Phil über die langatmige Erklärung, die der Hausmeister Quincy ihr bezüglich der Stromversorgung des Hauses gegeben hatte: “Ich schwöre, der Mann hat zwanzig Minuten gebraucht, um mir zu erzählen, wie er eine Glühbirne gekauft hat! Okay, zuerst hat er mir erklärt, was Elektrizität überhaupt ist, und dann hat er von der Glühbirne angefangen …”


  “Für so etwas gibt es ein 12-Schritte-Programm. Es heißt ‘Selbsthilfe für anonyme Labertaschen’”, schmunzelte Phil, während er ihnen über die letzte unheimliche Treppe hinunter in die Halle folgte. “Schafft ihr beide es allein zur U-Bahn?”


  “Kein Problem”, antwortete Maddie fast barsch und öffnete rasch die Tür. Phil blieb im Haus und winkte ihnen beiden galant nach.


  Der nächtliche eisige Nebel war noch dicker geworden. Auf dem Weg zur U-Bahn-Station klapperten die Absätze von Maddies Stiefeln so laut auf dem nassen Asphalt, dass sie sich immer wieder umsah, ob ihnen in der Dunkelheit nicht jemand folgte. “Ist er nicht nur der Ballettpianist, sondern auch der Nachtwächter der Tanzschule?”, fragte sie, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander her gelaufen waren. “Oder schleicht er einfach nur gern im Dunkeln durch alte Gebäude?”


  “Ich glaube, er wohnt momentan da.” Tessa zog sich ihre Navy-Jacke fröstelnd enger um die Schultern und sah ihre Freundin besorgt von der Seite an. Der scharfe Ton in Maddies Stimme war ihr nicht entgangen. “Aber erzähl es Mrs. Dayforth nicht, okay? Er hat im letzten Stock einen Raum gemietet, wo er komponiert, und vor ungefähr zwei Wochen hat ihm sein Mitbewohner plötzlich eröffnet, dass seine Freundin einzieht. Phil wurde also – auf ziemlich brutale Art und Weise, finde ich – vor die Tür gesetzt. Ich meine …”, fügte Tessa entschuldigend hinzu, “wenn du mich loswerden wolltest, damit du einen Mann mit nach Hause nehmen kannst, würdest du mir bestimmt mehr als einen Tag Zeit geben, um mir etwas Neues zu suchen, das weiß ich. Scharf auf Sex zu sein ist eine Sache, aber unhöflich und unfair braucht man deshalb nicht zu werden.”


  “Süße”, meinte Maddie lächelnd, “nach all meinen bisherigen Erfahrungen mit männlichen Mitbewohnern brauchst du dir diesbezüglich keinerlei Sorgen zu machen, das kann ich dir versprechen.” Sie gingen weiter, wobei sie immer wieder den allgegenwärtigen Mülltonnen am Randstein ausweichen mussten, und guckten hier und da im Vorbeigehen in schmale Lichthöfe, wo in Schneiderläden, Heimwerker-Shops und verrauchten Kellerbars noch Licht brannte. An der Ecke zur Lexington Avenue war ein koreanischer Lebensmittelladen, der die ganze Nacht geöffnet hatte und in dessen Fenster Obst, Gemüse und dampfende Schüsseln mit orientalischem Geflügelsalat und Lasagne wie Edelsteine funkelten. Schließlich – und damit sie nicht mehr an die leidige Sache mit den männlichen Mitbewohnern denken musste – fragte Maddie: “Was hast du eigentlich im sechsten Stock getan? Warum bist du hinaufgegangen?”


  “Ich weiß nicht …”, antwortete Tessa zögerlich. “Mir kam es vor, als hätte ich irgendein Geräusch gehört. Oder Stimmen.” Sie zog die schwarzen Augenbrauen über ihrem hübschen Näschen zusammen und sah Maddie wieder von der Seite an. “Aber vielleicht habe ich es mir nur eingebildet.”


  “Hat jemand nach dir gerufen? Oder … oder dir etwas zugeflüstert?”


  Tessa schüttelte den Kopf. “Geflüstert?”


  Maddie bekam eine Gänsehaut, als sie an den hasserfüllten Ton und die entsetzlich vulgären Worte dachte. War es tatsächlich Phil Cooper gewesen? Es war schwer, diese heisere Stimme mit der unbekümmerten Freundlichkeit des Klavierspielers in Verbindung zu bringen. Andererseits, dachte sie, war sie Sandy gegenüber anfangs ja auch nicht misstrauisch gewesen.


  Das Licht der Straßenlaternen reflektierte sich auf den Laken, mit denen Maddie ihr “Schlafzimmer” vom Rest des großen Einzimmerapartments abgetrennt hatte. Sie lag wach in ihrem Bett, beobachtete die Lichter auf dem weißen Stoff und dachte über Sandy nach.


  War es wirklich zehneinhalb Monate her, dass sie diese tiefe Stimme am Telefon “Mrs. Weinraub?” hatte sagen gehört?


  “Ich war Mrs. Weinraub”, hatte Maddie forsch geantwortet. “Aber ich bin nicht mehr mit Sandy Weinraub verheiratet.” Und sie hatte sich sofort: Oh Gott, nicht schon wieder eine Inkassofirma … gedacht. Obwohl sie nicht länger für seine Schulden verantwortlich war, lebte sie immer noch in der ständigen Angst, dass überraschend ein Gläubiger bei ihr an der Tür klopfte oder irgendein neues juristisches Problem auftauchte, durch das sie wieder in den Wahnsinn von Sandys Leben hineingezogen wurde.


  Doch die tiefe Stimme hatte gesagt: “Hier spricht Officer O’Neill vom New York Police Department. Mr. Weinraubs Leiche wurde heute Morgen von seinem Vermieter gefunden. Er scheint eines natürlichen Todes gestorben zu sein. Wir möchten, dass Sie zu uns kommen und ihn identifizieren.”


  Es kam ihr immer noch vor, als sei es erst vorige Woche passiert.


  Hatte er sie eigentlich die ganze Zeit angelogen? Die Antwort auf diese Frage versuchte Maddie immer noch zu ergründen. Nichts in ihrer friedlichen – wenn auch vom Tanzen besessenen – Kindheit hatte sie auf die Ehe mit einem Mann vorbereitet, dessen Leben sich nur um Drogen und deren betäubende Wirkung drehte. Und daher war es ein enormer Schock gewesen, zu entdecken, wie sich hinter der Fassade von Intelligenz und Charme ein Abgrund an Sucht und Lügen auftat. Sandy um die Trennung zu bitten war das Schwerste gewesen, was sie je getan hatte. Danach hatte sie fast ein Jahr mit seinen flehentlichen Bitten am Telefon gelebt, mit dem verzweifelten Betteln nach Geld – und der Angst, Sandy eines Tages auf der Straße als Obdachlosem gegenüberzustehen.


  Und dann war er gestorben.


  Eines natürlichen Todes – falls man das Ergebnis einer lebenslangen Drogen- und Alkoholsucht “natürlich” nennen konnte.


  Und wenn sie an die neun gemeinsamen Jahre zurückdachte, konnte sie ihn immer noch weder hassen noch wütend auf ihn sein. Stattdessen musste sie daran denken, wie alles begonnen hatte: Als sie zum ersten Mal den Seminarraum für kreatives Schreiben in Tulane betreten hatte und überwältigt von dem versonnenen und immer leicht amüsierten Lächeln des jungen Lehrers gewesen war. In böswilliger Absicht hatte er ihr Leben bestimmt nicht zerstört.


  Alle Leute, mit denen sie darüber geredet hatte, sagten, dass so etwas einfach passierte, wenn man mit einem Junkie zusammenlebte.


  Beziehungsweise mit einem Mann zusammenlebte. Maddie wusste nicht genau, was von beiden das Problem gewesen war. All die Versprechungen, all die Lügen und all die Dinge, die sie aufgegeben hatte, damit die Beziehung mit jemandem funktionierte, der mehr als die Hälfte der Zeit nicht Herr seiner Sinne war … War es, fragte sie sich, am Anfang, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten, wirklich anders gewesen? Als sie das College geschmissen hatte, damit sie mit ihm nach New York gehen und seine angebetete Ehefrau und gleichzeitig seine große Bewunderin sein konnte? Oder war sie einfach zu naiv gewesen, um es zu bemerken?


  Sie streckte die Hand aus, um Baby hinter den schwarz-weißen Ohren zu kraulen. Die Katze legte eine Pfote auf Maddies Handgelenk und leckte ihr die Finger. Maddie hatte den Eindruck, dass Baby sich manchmal für Maddies Katzenkind, manchmal aber auch für Maddies Mutter hielt. Baby war Sandys Katze gewesen, und von der Beziehung der beiden zueinander hatte Maddie viel gelernt. Tiere verstanden nicht, was ein Mensch sagte – nur das, was er tat. Als Maddie schließlich begonnen hatte, sich anzusehen, was Sandy tat, und nicht mehr auf das hörte, was er sagte, hatten sich die Schleier der Verblendung vor ihren Augen zu lichten begonnen.


  Doch sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben.


  Auf der anderen Seite des Vorhangs hörte sie die Sprungfedern des alten Sofas leise unter Tessas Fliegengewicht quietschen. Das Mädchen schrie kurz auf und murmelte irgendetwas im Schlaf. Maddie setzte sich im Bett auf, denn ihre junge Mitbewohnerin litt gelegentlich unter Albträumen. Maddie war es unverständlich, woher Tessa nach drei Stunden Ballettunterricht, zehn Stunden Arbeit und zusätzlichem Tanztraining die Energie nahm, auch noch zu träumen. Sie lauschte eine Weile. Falls der Albtraum nicht aufhörte, würde sie aufstehen und sie wecken. Doch es folgte kein weiterer Schrei.


  Maddie fragte sich, ob Tessa von ihren Eltern träumte. Von den katastrophalen Zuständen, die sie bisher in den Gesprächen immer nur angedeutet hatte: die Wutanfälle ihres betrunkenen Vaters, das Geschrei ihrer Mutter, die versuchte, ihn zu beruhigen, der hässliche Scheidungskrieg, im Zuge dessen Tessa mehrmals im Jahr zwischen El Paso und San Francisco hin und her gependelt war … War sie im Traum gerade wieder acht Jahre alt und saß allein in einem Greyhound-Bus?


  Oder durchlebte sie im Traum gerade, was passieren würde, wenn sie nicht in ein Ballettensemble aufgenommen und nie eine Arbeit finden würde, die ihr Spaß machte?


  Oder träumte sie von der Dunkelheit im Glendower Building? Maddie schloss die Augen und sah Tessa wieder vor sich, wie sie am Fuße der dunklen Treppe in den siebenten Stock gestanden hatte und dem obszönen Flüstern eines Mannes lauschte, der gerade seine Hand nach ihr ausstreckte.


  2. KAPITEL


  “Darf ich dir Gesellschaft leisten?”


  Maddie fuhr erschrocken herum. Sie hatte gerade auf das schmutzige Steinportal des Glendower Building auf der anderen Straßenseite gestarrt, und als sie nun aufschaute, stand Phil Cooper neben ihrem Tisch im “Owl Café”.


  Er existiert also auch bei Tageslicht und außerhalb des Gebäudes, schoss ihr durch den Kopf.


  Und im nächsten Augenblick: Was war das gestern? Dieses “kleine Flittchen sind doch alle gleich … nur für Eines zu gebrauchen …”?


  Er wirkte sehr groß, wie er da im hellen Licht dieses eisigen Tages neben ihr stand. Sie atmete tief durch.


  “Okay.”


  Ihr scharfer Ton schien ihn ein wenig zu verunsichern. Einen Moment lang dachte sie, dass er jetzt gleich “Tja, du kannst mich mal” sagen und gehen würde – wobei sie nicht hätte sagen können, ob sie darüber sauer oder ungeheuer erleichtert gewesen wäre.


  Er stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch und sagte – ohne sich zu setzen: “Hör mal, es tut mir leid, dass ich dich mit meinem blöden Gerede verärgert habe. Du weißt schon … dass ich mir von dir die Karten legen lasse, bevor ich meinen nächsten Plattenvertrag unterschreibe. Tessa hat mir erzählt, dass du dieses Tarot-Zeug ziemlich ernst nimmst …” Er zuckte leicht zusammen und fügte hinzu: “Nachdem ich wohl gerade zum zweiten Mal ins Fettnäpfchen getreten bin, sollte ich jetzt besser schleunigst das Weite suchen. Es war wirklich nicht so gemeint, wie es geklungen hat.” Er nahm seine Tasse und war schon im Begriff zu gehen, als Maddie plötzlich zu lachen begann.


  “Mit beiden Beinen im Fettnäpfchen dürfte es schwierig werden, schleunigst das Weite zu suchen.”


  “Unterschätz mich nicht.” Seine Schultern entspannten sich, und er kam zurück. “Wenn die Dame vom Yoga-Kurs im fünften Stock ihre Füße im Nacken verschränken und auf ihren Händen durch die Gegend marschieren kann, dann kann ich das mit zwei Füßen in einem Fettnapf auch.” Er musste Maddies amüsierten Blick gesehen haben, denn er stellte seine Tasse wieder auf den Tisch und setzte sich.


  Für einen Mann, der vermutlich auf dem Boden eines Proberaums nächtigte, war er erstaunlich sauber und gut – wenn auch nicht perfekt – rasiert. Selbst sein Haar war frisch gewaschen und noch ein bisschen feucht. Maddie vermutete, dass er sich heimlich in den Umkleideräumen des Dance Loft duschte.


  Mrs. Dayforth wäre außer sich, wenn ihr das zu Ohren käme.


  Es war kurz nach zwei, und das Café begann sich langsam zu leeren, wie immer um diese Zeit. Die Büroangestellten und Verkäufer aus der Umgebung eilten wieder zurück zur Arbeit und überließen die Tische und die abgewetzten, altmodischen Stühle aus kunstvoll gebogenem Holz den Ballettschülern, den Anwälten aus der Gegend und ein paar Leuten, die in der Lexington Avenue einen Einkaufsbummel gemacht hatten.


  “Darin habe ich jede Menge Erfahrung”, fügte er mit einem zerknirschten Lächeln hinzu.


  “Und ich habe jede Menge Erfahrung darin, dass sich Leute über Tarot lustig machen. Entweder man glaubt daran, oder man tut es nicht. Es besteht für dich keinerlei Verpflichtung, daran zu glauben.” Maddie breitete die Hände aus. “Du hast gestern nicht …” Sie zögerte wieder, sah ihm in seine braunen Augen und fragte sich: War es derselbe Mann?


  War es dieselbe Stimme?


  Sein Geruch jedenfalls hatte keine Ähnlichkeit mit dem furchtbaren Gestank nach verschwitzter Wolle und Aftershave.


  Würde er ihr die Wahrheit sagen, wenn sie ihn fragte?


  “Du hast gestern Abend sonst niemanden im Haus gehört, oder?” Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, zuckte sie innerlich zusammen und wünschte, sie könnte sie zurücknehmen.


  “Du etwa?”


  Er war es.


  Wirklich?


  Bei ihren Worten war er zurückgewichen und wirkte plötzlich misstrauisch. Maddie schüttelte den Kopf. “Tessa hat mir erzählt, dass du derzeit dort schläfst.”


  “Psst.” Er zog den Kopf ein und legte sich theatralisch einen Finger auf die Lippen. “Wenn das die Hausverwaltung hört, ist mein Mietverhältnis beendet. Und dann wäre ich wirklich in Schwierigkeiten. Ich hoffe, dass es nur vorübergehend ist – bis ich genug gespart habe, damit ich mir eine Wohnung leisten kann. Allerdings muss man ganz schön viel sparen, um sich in dieser Stadt eine Bleibe leisten zu können. Neben meinem Job als Ballettpianist gebe ich in meinem Proberaum Klavierunterricht. Wenn ich diesen Raum auch noch verliere, bin ich demnächst wieder in Tulsa und stelle auf der Baustelle Gerüste auf.”


  Maddie riss erstaunt die Augen auf. “Du bist also eigentlich Bauarbeiter?”


  “Ich war Bauarbeiter”, sagte Phil. Dann betrachtete er seine Kaffeetasse und drehte sie, bis der Henkel parallel zur Tischkante stand. “Besser gesagt, ich war eigentlich immer Musiker. Aber solange ich zu Hause gelebt habe, musste ich auf dem Bau arbeiten. Mein Dad hätte mir das College bezahlt, wenn ich Betriebswirtschaft oder etwas Technisches studieren würde – er selbst ist Bauunternehmer –, aber Musik?”


  Er zuckte mit den Schultern, sah wieder auf und ihr in die Augen. “Das ist einer der Gründe, warum meine Laune gestern Abend nicht die allerbeste war. Es war mein Geburtstag – ein runder Geburtstag mit einer Drei und einer Null. Ihn in einem leeren Haus und auf dem Fußboden schlafend zu verbringen war nicht unbedingt das, was ich mir für diesen Tag vorgestellt hatte.”


  Maddie betrachtete seine Hände. Es waren kräftige Hände, denen man ansah, dass er als Gerüstbauer – dem miesesten Job im gesamten Baugewerbe – schwere Stahlrohre geschleppt hatte. Seine Finger allerdings waren schlank und feingliedrig. Musikerhände. Bei Tageslicht wirkte er trotz der Fältchen in den Augenwinkeln und der wenigen silbernen Strähnen im dichten, dunklen Haar jünger als gestern Abend.


  Sie überlegte, wann er sich wohl die Nase gebrochen hatte – die Stelle war zwar gut verheilt, aber immer noch sichtbar –, und wo er sich die kleine Narbe unter seinem linken Auge zugezogen haben mochte. Und sie fragte sich, was er sonst noch auf sich genommen hatte, um nach New York gehen zu können, und welche Art von Musik er in diesem Proberaum im sechsten Stock komponierte.


  “Ich habe ihm die zwei CDs geschickt, die ich aufgenommen habe”, sagte Phil. Seine Stimme war leiser als vorhin. “Als ich das letzte Mal zu Hause war, habe ich sie in einer Schublade gefunden. Sie waren immer noch in Folie eingeschweißt. Meine Stiefmutter fragt mich ständig, warum ich nicht die Art von Musik komponiere, die normalen Leuten gefällt.” Er hielt inne und sah sie entschuldigend an. “Tut mir leid. Du bist kein Fan klassischer Musik, oder?”


  “Hach, weißt du”, sagte Maddie mit gespielter Naivität und stützte das Kinn auf ihre gefalteten Hände. “Ich habe jahrelang versucht, zu Mozarts Kleiner Nachtmusik eine Bauchtanz-Nummer einzustudieren. Aber es wollte nun mal kein Trommelsolo dazu passen.”


  “Aua.” Er verzog zerknirscht das Gesicht. “Entschuldige. ‘Der Mann, der drei Beine hatte und mit jedem davon in einen Fettnapf stieg – Demnächst in Ihrem Kino!’ Ich benehme mich ständig daneben, scheint’s. Es ist nur so, dass ich seit Jahren immer nur mit Leuten zu tun habe, die glasige Augen bekommen, wenn ich über Musik rede …”


  “Das kenne ich”, sagte Maddie und lächelte. “Wenn ich erzähle, dass ich Bauchtänzerin bin, denken die meisten, ich wäre eine Stripperin.”


  Phil senkte den Blick. In einem viktorianischen Roman wäre er jetzt errötet, dachte Maddie.


  “Hast du schon mal eine gute Bauchtänzerin gesehen?”


  “Hm … äh.”


  In einer Striptease-Bar gemeinsam mit anderen Bauarbeitern, dachte sie. Nein, sie wusste es.


  Und dann, wie die Erinnerung an einen Albtraum, die einen einholt, hörte sie es wieder … diese kleinen Flittchen sind doch alle gleich …


  Und sie hatte auch seinen misstrauischen Blick wieder vor Augen, als er vorhin ihrer Frage ausgewichen war und stattdessen “Du etwa?” gefragt hatte.


  Warum sitzt du eigentlich hier und unterhältst dich mit diesem Mann? Und stellst dir auch noch vor, wie er wohl mit 24 auf der Baustelle in einem Unterhemd ausgesehen haben mochte?


  Maddie stand rasch auf. Statt freundlich zu sagen: Du solltest mal im Al-Medina vorbeikommen und dir selbst ein Bild machen, und dann zu gehen, war sie nahe dran, ihn anzublaffen: Du glaubst wohl, alle, die fürs Tanzen Trinkgeld kriegen, sind ohne Spickzettel und eine Ausgabe von ‘101 berühmte klassische Musikstücke’ nicht in der Lage, den Unterschied zwischen Rossini und Tschaikowsky zu erkennen, was?


  Sandy hatte auch diese Einstellung gehabt. Seine fast mitleidige Verachtung für alles, was mit Kunst zu tun hatte, war der Grund gewesen, warum Maddie vor neun Jahren mit dem Bauchtanzen aufgehört hatte.


  Doch die Art, wie Phil sie nun ehrlich bestürzt und voller Bedauern ansah, weil er offenbar glaubte, sie verärgert zu haben, hielt sie davon ab. Einen Moment lang herrschte Schweigen, und Maddie betrachtete ihn, wie er so dasaß und seine kräftigen Hände um die Kaffeetasse gelegt hatte. Er war – wie sie selbst – ein Vertriebener, der nicht nach Hause konnte.


  Sie atmete tief durch. “Da drüben ist Tessa”, sagte sie und deutete auf die zierliche Gestalt in der Navy-Jacke, die auf der anderen Straßenseite gerade die Stufen vor dem Glendower Building herunterkam. “Also dann … bis irgendwann in der Tanzschule, nehme ich an.”


  Und dann, ohne zu wissen, warum, fügte sie hinzu: “Viel Glück.”


  “Danke”, sagte er. “Das kann ich derzeit gut gebrauchen.”


  Sie fing Tessa auf der Straße ab und schlug ihr einen schnellen Imbiss im Café in der 29. Straße vor. Die Idee schien ihre Mitbewohnerin ein wenig zu erstaunen. Normalerweise aßen die beiden an Tagen, wenn Maddie im Künstlerviertel SoHo für den “YWCA” Bauchtanz unterrichtete, nur rasch ein Sandwich im Owl. Im Café fiel Maddie auf, dass Tessa kaum etwas aß. Sie wünschte, ihre Freundin würde anschließend nach Hause gehen und sich von ihrer Ballettstunde ein wenig ausruhen, bevor ihre Abendschicht im Starbucks anfing – doch sie wusste, wie unwahrscheinlich das war.


  Den Rest des Nachmittags gelang es Maddie, alle Gedanken an Phil Cooper zu verdrängen. Sie hatte fünf Tarot-Sitzungen im Hinterzimmer eines Buchladens namens “Darkness Visible” im West Village vereinbart. Und während sie dort bei Kerzenlicht die Karten legte, tauchten unangemeldet zwei weitere Kunden auf, sodass der Nachmittag mit 50 Dollar pro Sitzung durchaus einträglich war. Sie konnte das Geld für die Miete gut gebrauchen.


  Erst abends, als sie mit der U-Bahn von zu Hause ins Al-Medina fuhr, fiel ihr Phil wieder ein.


  Und das lag zumindest teilweise an Josi, die heute als zweite Tänzerin im Restaurant auftreten würde. Josi war zwar im Grunde ein reizendes und sehr nettes Mädchen, aber eben auch eine kokette Wasserstoffblondine, die – so vermutete Maddie – ihre Erfahrungen größtenteils in Oben-ohne-Bars gesammelt hatte. Sie war jünger als Maddie, atemberaubend schön und hatte die Angewohnheit, aus den Gläsern der Kunden zu trinken, sich das Gesicht mit einer Serviette abzutupfen, die sie einem Geschäftsmann vom Schoß zog, oder sich während des Tanzens lässig ihren prall gefüllten BH zurechtzurichten. Wenn sie merkte, dass ein Mann besonders spendabel aufgelegt war, forderte sie ihn auf, ihr das Trinkgeld statt – wie üblich in den Gürtel – in den BH zu stecken, der mit rosa Strasssteinen in Form von Mündern verziert war. Alle amüsierten sich prächtig: Die Amerikaner im Publikum kannten den Unterschied zum echten Bauchtanz ohnehin nicht, und die Araber und Iraner waren schlichtweg hingerissen von Josis Performance. Allerdings handelte es sich bei ihrer Darbietung – wie Abdullah, der Besitzer des Restaurants, Maddie später im Vertrauen sagte – nicht wirklich um Tanzen.


  Doch als Maddie ihren eigenen Auftritt hatte und sie sich, verhüllt mit purpurfarbenen Schleiern, zur zeitlosen Musik von Farid Al-Atrash zu bewegen begann, verschwand all ihr Ärger – der Ärger über Josi, über Phil, über die Leute vom YWCA, die oft ihre Kurse absagten, und auch die Wut über ihre Mutter …


  In diesem Moment gab es nur das Tanzen. Die marokkanischen und ägyptischen Kellner – und Abdullah selbst – kamen aus den anderen Speisesälen des Restaurants, um zuzusehen. Begeistert klatschten sie im Rhythmus der Musik und sammelten die Dollarnoten für Maddie ein, als ihr Auftritt vorbei war.


  Später, als sie mit der Subway nach Hause fuhr, dachte Maddie, dass Josi vermutlich genau das war, was Phil vor Augen hatte, wenn er das Wort Bauchtänzerin hörte.


  Trotzdem ging er ihr nicht aus dem Kopf. Eingequetscht zwischen zwei Typen mit grünen Haaren, die gerade von einem Clubbing auf dem Weg nach Hause waren, und einem älteren Herrn mit jiddischer Zeitung kam ihr das Gespräch im Owl wieder in den Sinn. Sie erinnerte sich an die Form seiner Nase und an seine kräftigen, geschickten Hände, die er um die Kaffeetasse gelegt hatte. Und an den gelegentlich etwas sarkastischen Zug um seinen Mund. Nun ja, an seinem Geburtstag in einem menschenleeren Haus die Nacht auf dem Boden verbringen zu müssen würde wahrscheinlich aus jedem einen Zyniker machen.


  Hatten der von seinem Sohn enttäuschte Vater und diese offenbar nicht besonders kluge Stiefmutter wenigstens daran gedacht, ihm eine Glückwunschkarte zu schicken?


  Eigentlich war ich immer Musiker. Aber solange ich zu Hause gelebt habe, musste ich auf dem Bau arbeiten …


  Maddie zog sich vor Mitgefühl das Herz zusammen. Ihr fiel ein, wie ihre eigene Mutter sie halb mitleidig, halb amüsiert angesehen hatte, als sie nach ihrer ersten Bauchtanzstunde außer sich vor Begeisterung nach Hause gekommen war. Also wirklich, was wird man euch in dieser Tanzschule wohl als Nächstes beibringen? Und später, in diesem scharfen, missbilligenden Ton: Liebes, ich kann ja verstehen, dass du zusätzlich zu deinen Ballettstunden ein bisschen experimentieren willst, aber wäre da nicht Stepptanz besser? Deine Cousine Lacy lernt auch Steppen.


  Cousine Lacy war Cheerleader, Absolventin einer Model-Schule, seit ihren Kindergartentagen eifrige Teilnehmerin an allen möglichen Schönheitswettbewerben und eine praktizierende Essgestörte. Außerdem kam sie überall zwei Stunden zu spät, weil sie so lange brauchte, bis ihr Haar und ihr Make-up perfekt genug aussahen, damit sie sich aus ihrem Zimmer wagen konnte.


  Maddie konnte sich nicht erklären, woher ihre Begeisterung für orientalischen Tanz kam. Sie wusste nur, dass sie damals, als sie mit sechzehn ihre erste Bauchtanzstunde gehabt hatte, zum ersten Mal das Gefühl gehabt hatte, einfach ohne Anspruch auf Perfektion und nur für sich selbst tanzen zu dürfen – und nicht für ihre Mutter, irgendeinen Lehrer oder Talent-Scout.


  Nur für sich selbst.


  Sie fragte sich, ob Tessa vielleicht wusste, wie sie zu einer von Phils CDs kommen konnte. Oder gleich an alle beide.


  In dieser Nacht träumte sie von Phil.


  Sie träumte von dem warmen Wasser und den Wellen des Golfs von Mexiko, an deren Küste ihre Eltern früher immer ein Sommerhaus gemietet hatten. Träumte davon, wie sie am Strand unter den duftenden Blüten üppig wuchernden Jasmins in der absoluten Stille der Abenddämmerung lag. Phil lag neben ihr auf einer der ausgebleichten alten Decken, die es in dem gemieteten Häuschen gab – nur war da im Traum nirgendwo ein Häuschen beziehungsweise weit und breit überhaupt kein Haus. Es gab nichts als zwei verfallene römische Säulen links und rechts des Weges, der zum Strand führte, und das leuchtende Rot des Abendhimmels.


  Sie sagte: “Ich wollte, dass du diesen Ort einmal siehst. Es ist ganz still hier. Die Welt ist viel zu laut.”


  Und Phil streichelte ihre Schulter und zog sie zu sich hinunter, sodass ihr langes Haar über sein Gesicht fiel. “Warst du hier glücklich?”, fragte er, und sie sagte: “Ja.”


  Er legte seine Hand in ihren Nacken. Sie beugte sich über sein Gesicht, bis sich seine und ihre Lippen berührten und sie seinen Atem warm an ihrer Wange spürte. “Wir sind in Sicherheit”, sagte sie, ohne zu wissen, warum.


  Sie schliefen miteinander. Phil streichelte so sanft ihr Gesicht, ihre Schultern und die empfindsame Haut über ihrem Bauchnabel, als wäre er schon seit Langem mit keiner Frau mehr zusammen gewesen oder hätte überhaupt noch nie zuvor gewagt, nackte Haut zu berühren. Maddie strich über die kräftigen Muskeln seiner Arme und über die – sehr weiße – Haut seiner muskulösen Brust und küsste seine Wangenknochen und seine Mundwinkel, die so oft ein zynisches Lächeln umspielte.


  Es war ein ruhiger Traum. Ganz ohne Worte. Sie spürte Phils muskulösen Körper auf sich und wie er sie – nicht grob, sondern ganz sanft und geschickt – auf die Decke drückte. Als er seine Hände um ihre Brüste legte und sie zu streicheln begann, durchströmte sie ein Gefühl, das so warm war wie der Sand unter ihr, der die Hitze eines ganzen Sonnentages in sich gespeichert hatte. Während Phil in sie eindrang, presste sie die Lippen an seine Schulter und seinen Hals, spürte seine Haut und roch seinen herben Duft.


  Es war so schön, nach all den Jahren voller Lügen und Täuschungen endlich echte Leidenschaft und warme Vertrautheit zu spüren.


  “Ich habe nicht geglaubt, dass ich noch einmal hierher kommen könnte”, sagte sie, zog ihn an sich und schlang die Beine fester um seine Hüften. Ihn zu spüren und zu riechen war so anders, als es mit Sandy gewesen war, und sogar im Traum war sie froh darüber. Froh, dass es wirklich Phil war. Wenn sie in ihrer Ehe von anderen Männern geträumt hatte – in ihrer herrlich verrückten Fantasie hatten sich Johnny Depp, Brad Pitt und Nicholas Cage sozusagen die Türklinke in die Hand gegeben – hatten sich alle Männer immer wie Sandy angefühlt. Die Art, wie sie sie ein wenig unsicher im Arm gehalten hatten, war genau wie bei Sandy gewesen, und alle hatten sie mit Sandys Lippen geküsst.


  Nachdem sie Sandy gebeten hatte zu gehen, hatte sie gänzlich aufgehört, von Männern zu träumen.


  Sie wachte mit einem glücklichen Seufzen auf. Im ersten Moment kam ihr vor, dass sie, wenn sie den Kopf drehte, Phil mit Sand im Haar neben sich liegen sehen würde.


  Was zum Teufel ist bloß mit mir los?


  … diese kleinen Flittchen sind doch alle gleich … nur für Eines zu gebrauchen …


  Das Glück, das sie bei seinen Berührungen empfunden hatte, war wie weggewischt.


  Doch als sie nun so dalag und die gespenstischen Muster betrachtete, die die Lichter der Straße an die Decke warfen, wunderte es sie nicht, dass sie von Phil geträumt hatte. Irgendwie hatte sie in dem Augenblick, als sie ihn im schwachen Licht ihrer Taschenlampe zum ersten Mal gesehen hatte, gewusst, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte.


  Allerdings war das natürlich nicht das erste Mal gewesen …


  Das erste Mal war im finsteren Treppenhaus gewesen, als die dunkle Gestalt am Fuß der Treppe ihr etwas zugeflüstert und versucht hatte, nach ihr zu greifen.


  Maddie setzte sich zitternd im Bett auf und schlang die Arme um ihre angezogenen Beine. Sie hatte Angst, dass sie wieder einschlafen und von ihm träumen würde, wenn sie liegen blieb.


  Sie würde wieder träumen, dass sie mit ihm schlief – oder im Traum den gespenstischen schwarzen Schatten am Fuß der Treppe sehen.


  Sandy fiel ihr ein. Sandy und die leidenschaftliche Zuneigung und Zärtlichkeit, die sie für ihn empfunden hatte. Nicht einmal die zahllosen Nächte, in denen er betrunken gewesen war oder sie geweckt hatte, damit sie ihm auf der Stelle aus der Apotheke noch mehr von dem besorgte, was er in dieser Woche gerade brauchte, hatten ihre Liebe zu ihm ausgelöscht. Auch nicht die vielen Erniedrigungen und seine geradezu mörderischen Wutausbrüche. Obwohl sie das alles nicht vergessen hatte und die Zeit mit Sandy eine Aneinanderreihung schrecklicher Erinnerungen war, verspürte sie tiefen Schmerz beim Gedanken an seinen Tod.


  Eigentlich nur logisch, dass ich wilde Träume habe, in denen ich mit einem Wahnsinnigen schlafe, der nachts durch menschenleere Korridore geistert.


  Im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung konnte sie gerade die Umrisse ihrer kleinen Schlafnische ausmachen. Kommode, Nachttisch, eine Tischlampe aus Bronze in Form einer tanzenden Elfe, ein Schrank voller Kostüme und Schleier und das Poster eines Gemäldes von Alma Tadema an der Wand. Aus der Ferne hörte man in der Eleventh Avenue ein Auto hupen – New York war die Stadt, die niemals schlief –, und in der Wohnung nebenan spielte leise Musik. Auf dem Kissen neben Maddie schlief Baby.


  Von der anderen Seite des Vorhangs war kein Laut zu hören. Tessa hatte bereits tief und fest auf Sandys rosa- und türkisfarbener 60er-Jahre-Couch geschlafen, als Maddie vom Al-Medina nach Hause gekommen war. Sie hatte nicht einmal mehr das Licht eingeschaltet, nachdem sie die Wohnungstür mit der Sicherheitskette und dem Sperrbügel verschlossen hatte und auf Zehenspitzen in ihre Ecke des Zimmers geschlichen war.


  Die Erinnerung an Phils Lippen war – obwohl es nur ein Traum gewesen war – immer noch sehr präsent.


  Und da war immer noch die Erinnerung an seine Hände – die Hände sowohl eines Arbeiters als auch eines Pianisten.


  Sein Körper auf ihrem …


  Das Lächeln um seinen Mund, als er erklärt hatte, dass er trotz zwei Füßen in einem Fettnapf das Weite suchen könnte, und wie zerknirscht er gewesen war, weil er glaubte, er hätte sie verärgert.


  Maddie fragte sich, ob sie wieder mit ihm zusammen sein würde, wenn sie jetzt einschliefe.


  Wir sind in Sicherheit, hatte sie in ihrem Traum gesagt. Bloß traute sie ihren Träumen nicht mehr.


  Um Baby nicht zu stören, drehte Maddie sich vorsichtig auf die Seite, schaltete die Bronzelampe ein und holte ihre Tarotkarten aus der untersten Schublade ihres Nachttisches.


  Sie hatte festgestellt, dass man als Kartenlegerin ganz ähnliche Erfahrungen machte wie als Bauchtänzerin: Ständig wurde man mit den Josis dieser Welt über einen Kamm geschoren. Die meisten Leute, die einen Termin in dem kleinen Hinterzimmer des Buchladens mit ihr vereinbarten – oder auch die, die ohne Termin mit den Worten Hey, kannst du für mich mal schnell in die Zukunft schauen? hereinschneiten –, hatten eine fixe Meinung davon, was Tarotkarten waren und was sie konnten. Wobei diese vorgefassten Meinungen von Mensch zu Mensch dermaßen unterschiedlich waren, dass Maddie sich manchmal fragte, ob alle von derselben Sache redeten.


  78 Symbole.


  Bilder, die für Wahrheiten und bestimmte Situationen oder auch ein Zusammentreffen mehrerer möglicher Ereignisse standen.


  Wenn es ein Muster, ein Prinzip des Lebens – also des sogenannten All-Seienden – gibt, hatte ihre Lehrerin ihr erklärt, wird dieses Muster in den Karten sichtbar. Es ordnet sich automatisch so, wie Eisenspäne in einem magnetischen Feld. Diejenigen, die die Karten berühren, haben Einfluss auf das momentane Muster des All-Seienden. Und diejenigen, die die Karten deuten, erkennen verschiedene Bedeutungen in der Gruppierung der Karten.


  Wenn Maddie die Tänze der arabischen Welt und der Mahgreb-Länder als ihren Weg zu persönlicher Selbstverwirklichung und zu ihrem Glück bezeichnete, dann waren die Karten eine Parallelstraße, auf der sie mit der Welt in Verbindung trat. Sie konnte sich diese beiden Wege nicht anders vorstellen, als eine in einander verschlungene Kombination.


  Zumindest sollten die Karten mir ein paar Hinweise darauf geben, wer dieser Mann ist, dachte Maddie und holte aus derselben Lade eine grüne Untertasse aus Glas heraus, auf der eine kleine Duftkerze stand. Und ein paar Hinweise darauf, ob ich vielleicht verrückt geworden bin, weil ich etwas für ihn empfinde …


  Die Karten könnten mir vielleicht sogar sagen, ob er die flüsternde, gespenstische Gestalt war … oder warum er mit einer Gegenfrage reagiert hat, als ich wissen wollte, ob er sonst noch jemanden im Haus gehört hat.


  Ihre Hände zitterten ein bisschen, als sie die Kerze anzündete und die Nachttischlampe ausknipste.


  Was für eine Art von Antwort ist “Du etwa?”?


  Maddie atmete drei Mal tief durch und mischte die Karten.


  Nach kurzem Zögern wählte sie den König der Pentakel als Symbol für Phil. Pentakel, auch Münzen oder Scheiben genannt, symbolisierten die Erde, die Handwerker und Künstler und standen für Geld und Besitz – womit Phil nun ja nicht gerade gesegnet war. Maddie nahm den König also als Symbol für einen dunkelhaarigen Mann mit braunen Augen, der vom Sternzeichen – da gestern sein Geburtstag gewesen war – Steinbock, ein Erdzeichen, war. Sie hätte eigentlich auch den Ritter der Pentakel nehmen können – Phil war, wie die Ritter, ein Suchender und Reisender –, doch diese Karte wollte sie für Sandy nehmen, der ebenfalls Steinbock gewesen war. Der arme Sandy hatte nie genug Willensstärke gehabt, um irgendwo König zu sein.


  Für gewöhnlich verwendete sie für ihren Ex-Mann jene Karte, die er sich seinerzeit selbst ausgesucht hatte: den Narren. Der Narr war der unbekümmerte Reisende, der so sehr seinen eigenen Gedanken nachhing, dass er den Abgrund nicht sah, der sich bereits vor ihm auftat.


  Maddie schloss die Augen, flüsterte ihr Gebet, damit ihr das gezeigt würde, was sie sehen musste, und legte die Karten auf.


  Und lehnte sich angewidert und entsetzt zurück.


  Es war nicht im Entferntesten das, womit sie in Zusammenhang mit Phil gerechnet hatte.


  Ihr kam es vor, als hätte sie eine Schublade geöffnet, in der sich statt der erwarteten duftig-frischen Wäsche lauter Kakerlaken und Würmer befanden.


  Selbst die wohlwollendste Interpretation der Karten erlaubte angesichts der vielen goldenen Kreise der Pentakel keine andere Deutung als die Warnung vor blinder Gier. Die fünf Karten dieser Farbe bedeuteten Angst vor Armut, die sechs anderen, verkehrt liegenden Karten, standen für Täuschung, Bestechung, Steuerhinterziehung und finanzielle Ausbeutung. Und die Schwerter in Kombination mit der Gier verhießen Zwietracht, Gewalttätigkeit, Nötigung und enormen Eigensinn.


  Maddie sah Tessa – beziehungsweise eine Karte, von der sie annahm, dass es Tessa war – in dem verträumten Ritter der Kelche, doch ansonsten war alles so schaurig, Furcht einflößend und finster wie die Korridore des Glendower Building.


  Da war der Teufel, der die beiden Liebenden in Ketten gelegt hatte und sie gefangen hielt.


  Da war die Zehn der Schwerter, eine, Maddies Meinung nach noch negativere Karte als die Todeskarte mit dem Skelett: Ein Mann, der im letzten gelben Licht der untergehenden Sonne tot am Boden lag, und dessen Körper von zehn Schwertern durchbohrt war.


  Und die Ergebnis-Karte, die letzte Karte, war der brennende, einstürzende Turm, in den der Blitz einschlug und alle tötete, die sich in dem Turm befanden.


  Lass die Finger von diesem Mann, oder es wird dir irgendwann sehr, sehr leid tun.


  Maddies Hände zitterten, ihr Herz klopfte heftig. Sie sammelte die Karten ein und mischte sie erneut. Normalerweise akzeptierte sie, was die Karten ihr mitteilten – diese Akzeptanz mussten Tarot-Schüler als Erstes lernen –, doch sie konnte nicht fassen, dass Phil …


  Aber was hatte sie erwartet? Dass sie über den Mann, der ihr im Dunkeln unverständliche Obszönitäten zugeflüstert hatte, nur Gutes in den Karten lesen würde?


  Werde endlich erwachsen, Prinzessin!


  Auch als sie die Karten zum zweiten Mal legte, wimmelte es nur so von Schwertern und Pentakeln, und wieder kamen die Karten mit dem Teufel und dem einstürzenden Turm.


  Beim dritten Mal dasselbe. Und wieder war der Turm die Ergebnis-Karte.


  Zitternd packte Maddie die Karten weg. Manchmal passierte ihr das – dass dieselben Karten trotz wiederholten Mischens immer und immer wieder kamen. Normalerweise war das der Fall, wenn da irgendetwas war, was sie nicht sehen oder nicht wahrhaben wollte. Die Tatsache, dass Tessas Karte – der Ritter der Kelche – ebenfalls drei Mal aufgetaucht war, war auch beunruhigend. Jeder wusste, dass Tessa gestern Abend wie gewöhnlich im Glendower Building sein würde, wohingegen ihre eigene Anwesenheit reiner Zufall gewesen war. Und überhaupt, was hatte Phil eigentlich im Owl getan? Den Eingang des Glendower auf der anderen Straßenseite beobachtet?


  Werde ich wieder von ihm träumen, wenn ich jetzt einschlafe?


  Und will ich das?


  Sie hatte noch keine Antwort auf diese Frage gefunden, als sie in den Schlaf hinüberglitt und dann bis in die Morgenstunden von einem Ausflug in einen riesengroßen, bunten Vergnügungspark träumte, den sie gemeinsam mit Abraham Lincoln machte. Gar keine unvergnügliche Art, den Rest der Nacht zu verbringen.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen – und bei Tageslicht betrachtet – schien die Möglichkeit, dass Phil Cooper Tessa nachspionierte und ihr auflauerte, weit weniger wahrscheinlich. Einstürzender Turm hin und her – der Mann wirkte einfach zu normal und hatte viel zu viel Sinn für Humor, um flüsternd durch dunkle Korridore zu geistern. So etwas müsste man ihm doch irgendwie anmerken.


  Oder?


  Im Laufe der folgenden Woche behielt Maddie Tessa trotzdem im Auge, hörte genau hin, wenn in Gesprächen der Name des Ballettpianisten fiel, und achtete darauf, wo und wann Tessa ihm über den Weg lief.


  Das Ergebnis war alles andere als eindeutig. Am Nachmittag nach Maddies Traum und ihrer Befragung der Tarotkarten kam Phil ins Owl Café geschlendert, wo sie und Tessa gerade ein Sandwich aßen. Er suchte Maddies Blick und zog fragend die Augenbrauen hoch. Ist es okay, wenn ich mich zu euch setze? Sie sah weg, und als sie das nächste Mal wieder in seine Richtung guckte, war er verschwunden.


  Was, dachte Maddie, angesichts der intensiven Erinnerung, die sie immer wieder einholte, ganz gut so war. Es war beinahe so, als hätte sie nicht nur geträumt, sondern tatsächlich seine streichelnden Hände auf ihrem Körper und seine zärtlichen Lippen auf ihrem Mund gespürt.


  Falls er Tessa jemals verfolgt hatte, tat er es zumindest jetzt nicht mehr.


  Und in Anbetracht des bevorstehenden Vortanzens für die American Ballett Academy bezweifelte Maddie sogar, dass Tessa es mitbekommen hätte, wenn Phil sich im Trenchcoat, mit einer Skimütze auf dem Kopf und einer Kettensäge bewaffnet hinter einer Telefonzelle versteckt und ihr aufgelauert hätte. Tessa arbeitete morgens und abends, damit sie am Tag an möglichst vielen Tanzkursen teilnehmen konnte – sogar an den Kursen für die Anfänger am Vormittag, um sich “aufzuwärmen”, wie sie sich ausdrückte – und trainierte dann bis spät in die Nacht allein weiter. Im Gegensatz zu vielen ihrer Ballettkolleginnen – die zum Teil Eltern hatten, die ihnen einen Ernährungsberater und einen Personal Trainer bezahlten – hungerte Tessa nicht absichtlich, sondern vergaß oft das Essen. Vor allem dann, wenn sie Ballettunterricht hatte.


  Und derzeit hatte sie ständig Unterricht.


  Es war gar nicht schlecht, dachte Maddie, dass auch sie selbst derzeit mit Unterrichten, Tanzen und Kartenlegen extrem ausgelastet war. Es bewahrte sie davor, sich in irgendetwas hineinzusteigern oder sich Tessa gegenüber wie eine Glucke zu benehmen. Maddie wusste aus eigener Erfahrung mit Sandy, wie leicht und auch wie gefährlich es war, die Verantwortung für das chaotische Leben eines anderen Menschen zu übernehmen. Und das war etwas, was sie nicht noch einmal tun wollte.


  An Tagen, an denen Tessa um fünf Uhr morgens bei Starbucks zu arbeiten anfing und Maddie nach ihren Kursen beim YWCA – Bauchtanz und “Fit und beweglich für Fortgeschrittene” – auch noch Tarot-Sitzungen hatte, sahen sich die beiden Freundinnen erst um zehn oder elf Uhr nachts nach Tessas Ballettkurs bei Darth Irving. Wenn Maddie einen Bauchtanz-Auftritt hatte, begegneten sie sich sogar oft tagelang nicht.


  “Hilfe, Hilfe, ein Fremder verschafft sich Zutritt zu meiner Wohnung!”, hatte Maddie Mittwoch Nacht theatralisch gekreischt, als Tessa um 23 Uhr nach Hause gekommen war und ihre Mitbewohnerin mit Baby auf der Couch liegend vorgefunden hatte, wo die beiden sich gerade “Casablanca” ansahen. “Kennen wir uns, Madame?”, hatte Tessa grinsend gekontert.


  Und doch spürte Maddie instinktiv, dass hinter dieser Fassade der Normalität etwas nicht stimmte. Das ungute Gefühl, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, beschlich sie immer wieder und ließ sich nicht abschütteln. Irgendjemand war im fünften Stock herumgeschlichen, und zwar jemand, der – vorsichtig ausgedrückt – psychisch äußerst labil war. Tessa hatte versprochen, vorsichtig zu sein, sich abends im Tanzstudio einzusperren und nicht zu lange dort zu bleiben. Doch immer, wenn sie versuchte, Maddie mit den Worten “Keine Sorge, Phil ist ja da” zu beruhigen, wusste Maddie nicht, was sie darauf sagen sollte.


  In ihren Träumen irrte sie manchmal wieder durch das dunklen Labyrinth von Korridoren, taumelte gegen Wände, die näher und näher auf sie zuzukommen schienen, und suchte verzweifelt mit einer Taschenlampe nach einem Lichtschalter. Hörte eine tiefe, heisere Stimme hasserfülltes Zeug zischen … roch den Gestank von verschwitzter Wolle, Tabak und Aftershave.


  Eines Abends, als Maddie um 22 Uhr nach ihren Tarot-Sitzungen ins Dance Loft kam, sah sie Tessa allein ihre grand jetés quer durch den Ballettsaal machen, während Phil sie mit einem mitreißenden Stück von Tschaikowsky am Klavier begleitete. Maddie blieb im dunklen Gang stehen, sah eine Weile zu, entfernte sich leise und unbemerkt – und hätte sich dafür auf dem Heimweg am liebsten in den Hintern gebissen. Und sie war hellwach, als sich eine Stunde später Tessas Schlüssel im Schloss umdrehte.


  “Tut er das öfter?”, fragte sie, während ihre Mitbewohnerin ihre abgetragenen, durchgeschwitzten Strumpfhosen aus der Sporttasche nahm, ihre Trainingssachen für den morgigen Tag herauslegte und ihre Bettwäsche aus der Truhe nahm, die gleichzeitig als Couchtisch fungierte. “Für dich spielen?”


  “Phil?” Tessa wirkte erstaunt. Dann lächelte sie. “In dieser Hinsicht ist er einfach toll. Er sagt: ‘Wenn ich ohnehin schon hier schlafe, kann ich mich genauso gut ein bisschen nützlich machen’. Als hätte er den ganzen Tag mit seiner eigenen Arbeit nicht schon genug am Hals, oder? Und dazu kommen all die frechen Rotzlümmel, denen er in jeder freien halben Stunde in seinem Studio Klavierunterricht gibt. Warum bist du übrigens heute nicht hereingekommen?”


  “Weil du gerade getanzt hast”, sagte Maddie. “Und ich weiß, dass du den Ballettsaal selten genug für dich allein hast.”


  Tessa, die wie eine zerzauste Elfe in ihrer rosa Strumpfhose im Schneidersitz auf der Sofalehne saß, hörte auf, Haarnadeln aus ihrem schwarzen Dutt zu ziehen. “Du bist so lieb”, sagte sie leise. “Ich glaube, du bist die einzige Freundin, die ich habe, die nicht hereinplatzt und glaubt, dass ich auf der Stelle alles stehen und liegen lasse, weil es etwas wahnsinnig Wichtiges zu besprechen gibt. Danke, Maddie.” Sie streckte ihre langen Beine aus, hopste vom Sofa, schlenderte zum Kühlschrank und kam mit einem großen Glas voll Orangensaft zurück. “Habe ich halbwegs gut getanzt? Hobbs und ich werden beim Vortanzen unter anderem einen Pas de deux darbieten.” Hobbs war der talentierteste männliche Ballettschüler, ein durch und durch schwuler und durch und durch sympathischer junger Mann aus Detroit. “Meistens habe ich den Eindruck, dass ich nach den Sprüngen gut runterkomme, aber manchmal komme ich ins Wackeln. Die ABA nimmt nur …”


  Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. “Entschuldige. Ich sitze hier und komme vom Hundertsten ins Tausendste. Das ist wahrscheinlich genauso interessant, wie mir beim Haarebürsten zuzusehen. Wie war dein Abend?”


  “Abgesehen von der Frau, die wollte, dass ich ihr die Karten für ihre Katze lege? Und ihr sage, warum das Kätzchen den neuen Chihuahua nicht akzeptiert, den sie sich erst gestern zugelegt hat? Tja, bis auf diese Kleinigkeiten war der Abend ziemlich ruhig. Was hältst du von Phil? Ist er in Ordnung?”


  “Oh, er ist einfach klasse.” Tessa begann ihr Haar zu bürsten. Sie sah ziemlich erschöpft, mitgenommen und – trotz der Muskeln, die auf ihrem Bauch, den Armen und ihrem Rücken deutlich erkennbar waren – sehr zerbrechlich aus. “Du bist doch nicht böse auf ihn, oder? Er hat mich nämlich danach gefragt.”


  Phils Hände auf ihren Wangen, der warme Sand unter ihr … Ihn zu riechen, zu spüren …


  Die schwarz-gelbe Karte mit dem Teufel, der ihr aus einem Gewirr von Schwertern entgegengegrinst hatte …


  Der einstürzende Turm …


  “Nein.”


  Nun lächelte Tessa wieder. Sie wirkte erleichtert. “Ich habe ihm alles erzählt, was du mir erzählt hast – dass der Bauchtanz sich aus einem der ältesten Fruchtbarkeitstänze der Welt entwickelt und entlang der Seidenstraße verbreitet hat. Und dass Bauchtanzelemente im Flamenco und in der Musik der Roma und in vielen total seriösen Tänzen zu finden sind. Und er hat gleich gesagt: ‘Ach deshalb hängen sich die Damen also Diamanten und Fransen auf ihre sämtlichen sekundären Geschlechtsmerkmale’.”


  Als Tessa nun Phils leicht sarkastisches Lächeln geradezu perfekt nachmachte, musste Maddie laut lachen. Dann überlegte sie, wie wohl die wild flirtende Josi und die Fruchtbarkeitstänze der Seidenstraße zusammenpassten, und brach gleich noch einmal in Gelächter aus. “Und was hast du darauf gesagt?”


  “Würdest du das nicht auch gern tun? Und er hat gelacht.”


  Maddie versuchte, sich vorzustellen, wie der Teufel auf der Karte über sich selbst lachte. Es gelang ihr nicht.


  “Er liebt Musik wirklich”, fuhr Tessa nun leiser fort. “Du solltest ihn einmal spielen hören. Sogar dann, wenn er nur in den Ballettstunden spielt, ist es wie … Es geht einem richtig zu Herzen. Er ist einer von den Leuten, die ein mathematisches Muster in Bachs Musik erkennen können, du weißt schon …”


  Die Leidenschaft, Leichtigkeit und großartige Technik seines Klavierspiels waren also nicht nur ein Vorgeben des Taktes, wenn Tessa ihre Ballettsprünge machte, sondern ein spielerisches Vergnügen. Genau das war es auch, was Maddie mit Tanzen verband – egal, ob es sich um Ballett, Hip-Hop oder indische Tempelriten handelte.


  Tessa streckte sich und nahm dann ihr Sailor-Moon-Nachthemd aus der kleinen Lade mit ihren Habseligkeiten. “Ich werde ihn schon noch überzeugen. Derzeit geht seine Meinung noch in die Richtung Oh, Bauchtanz …” Sie imitierte ihn wieder, indem sie eine Augenbraue arrogant hochzog. “Ich glaube, man muss ihm noch einiges beibringen.”


  “Komm mit zu mir nach Hause, Jungchen”, säuselte Maddie in bester Mae-West-Manier, “ich werde dir schon beibringen, wie es geht.”


  Vor lauter Kichern kriegten sie sich fast nicht mehr ein.


  In derselben Nacht allerdings wachte Maddie auf, weil sie hörte, dass sich auf der anderen Seite des Trennvorhangs etwas bewegte. Als sie ins Wohnzimmer trat, sah sie Tessa, die im Nachthemd an der Wohnungstür stand und gerade versuchte, den Sicherheitsbügel zu entriegeln. Als Maddie “Tessa, was ist los?” sagte und zu ihr eilte, zuckte Tessa zusammen, geriet ins Wanken und versuchte, sich am Türknauf festzuhalten. Im unnatürlich blauen Licht, das von der Straße ins Zimmer fiel, sah man die panische Angst in Tessas dunklen Augen. Nachdem Maddie sie aufgefangen hatte, merkte sie, dass ihre Freundin am ganzen Körper zitterte.


  “Süße, was ist los?”


  Tessa schüttelte den Kopf und sah sich verwirrt um. “Ich … ich muss schlafgewandelt sein”, stammelte sie atemlos. Ihre Hände, mit denen sie Maddie am Arm packte, waren eiskalt. “Das habe ich früher, als ich eine kleine niña war und Mama und Dad sich getrennt haben, öfter getan.”


  “Hast du irgendetwas geträumt?” Maddie führte sie zurück zur Couch und knipste die kleine Leselampe an. Gestern Nacht – oder vielleicht vorgestern? – war Maddie aufgewacht, weil Tessa im Schlaf aufgeschrien und auf Spanisch: “No! No me toque!”, gerufen hatte.


  Tessa schüttelte zögernd den Kopf, als habe sie ein vages Bild vor Augen. Dann zog sie die Augenbrauen zusammen, als würde sie vor der Erinnerung zurückschrecken.


  “Was hast du geträumt?”, fragte Maddie liebevoll.


  “Ich kann mich nicht erinnern.”


  Nicht an den Vater, der sie nach der Schule abgeholt und dann bis ein Uhr nachts allein in seinem Truck vor den diversen Bars in El Paso hatte sitzen lassen? Nicht an die Mutter, die mitten in der Nacht betrunken in ihr Zimmer gestürmt war, Schubladen aufgerissen und deren Inhalt auf den Boden geworfen hatte?


  Maddie kannte die beiden bereits aus Erzählungen. Tessa hatte allzu rasch geantwortet, doch Maddie wollte sie nicht durch nochmaliges Fragen unter Druck setzen. Vielleicht erinnerte sie sich wirklich nicht.


  Viermal in der Woche trat Maddie – manchmal gemeinsam mit der unvergleichlichen Josi, manchmal mit Zafira Mafous, einem wunderschönen libanesischen Mädchen, das unter dem Bühnennamen Lucy auftrat – abends im Al-Medina auf. Meistens war sie um 23 Uhr fertig. Hin und wieder wurde sie für einen privaten Auftritt engagiert – etwa für Geburtstage oder eine Bar-Mizwa-Feier –, und dann stand oft in den Sternen, wann sie wieder zu Hause sein würde. So war es auch am nächsten Samstagabend.


  Nachts um eins schloss sie müde, dank eines beschwipsten Rabbis ein bisschen nach Champagner riechend und um 300 Dollar reicher, die Tür zu ihrer Wohnung auf und sah im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung Tessas Bettzeug zusammengeknüllt auf der Couch liegen. Die Tür zum Badezimmer war offen, doch im Bad brannte kein Licht.


  Tessa war nicht da.


  Maddie schob rasch den Vorhang aus Laken zur Seite und sah in ihrem eigenen Bett nach. Doch da war nur Baby, die zusammengerollt auf dem Kopfkissen lag und sie mit ihren grünen Augen vorwurfsvoll ansah: Und wo warst du die ganze Nacht, junge Dame?


  In einem kleinen New Yorker Apartment gab es nur sehr, sehr wenige Plätzchen, wo sich jemand verstecken konnte – selbst wenn es sich dabei um eine spindeldürre Ballerina handelte.


  Sofort hatte Maddie wieder Tessa vor Augen, wie sie sich im Nachthemd an der Tür zu schaffen gemacht hatte. An einer Tür, in deren Schloss innen immer ein Schlüssel steckte, wenn eine von ihnen beiden zu Hause war. Der einzige Grund, warum Tessa sie nicht hatte öffnen können, war der Sperrbügel gewesen.


  “Verdammt”, flüsterte Maddie. Die Januarnacht war bitterkalt, und vom Hafen her wehte ein eisiger Wind. Sie sah sich in der Wohnung um und stellte fest, dass Tessas Schuhe und ihr Mantel noch da waren, ihre Jeans fein säuberlich gefaltet auf der Sofalehne lagen und die Strumpfhosen, die sie heute angezogen hatte, bevor sie zum Ballettunterricht ging, sich im Wäschekorb im Bad befanden. Die Kleidungsstücke für morgen – eine weiße Bluse und schwarze Hosen für die Arbeit, Strumpfhosen und Trikot für die Tanzstunde – lagen auf ihrer Sporttasche. Nur das rote Sweatshirt, das sie manchmal über ihrem Nachthemd trug, fehlte. Sonst nichts.


  Wie weit konnte ein Schlafwandler gehen? Maddie konnte sich nicht vorstellen, dass Tessa zum Beispiel den Aufzug bedienen konnte. Allerdings nahmen sogar die Mieter im zehnten Stock manchmal die Treppe – und aus reiner Verzweiflung über den klapprigen, winzigen Fahrstuhl. Bei der Vorstellung, wie Tessa im Nachthemd zur Treppe spazierte – schlafwandelte sie eigentlich mit geschlossenen Augen? – wurde Maddie innerlich ganz kalt. Der Gedanke, wie ihre Freundin durch die Gänge im zehnten Stock streifte, war eingedenk der widerlichen Typen, an die der Bewohner von Apartment 10 C untervermietet hatte, noch schlimmer. Maddie warf ihre Tasche auf die Couch und stürzte zurück zur Tür, als sie hörte, wie von außen ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde.


  Es war Tessa. Zitternd und in einer blauen Navy-Jacke, die viel größer und schäbiger war als ihre eigene, stolperte sie herein. Außerdem trug sie zwei Paar Wollsocken und wohlbekannte, geflickte und uralte Jeans, deren Hosenbeine hochgekrempelt waren.


  Hinter ihr stand Phil in einer schwarzen Anzughose, deren Stoff an manchen Stellen schon sehr dünn war, und mit einem Schal um den Hals. Unter seinem grünen Wollpulli trug er zwei Flanellhemden. Er sah halb erfroren aus.


  “Ich habe sie vor dem Glendower Building gefunden. Sie wollte hinein”, sagte er und führte Tessa zur Couch. Dann half er ihr, sich zu setzen, und legte ihr eine Decke über die Schultern. “Gott weiß, wie lange sie schon dort war. Aber so, wie sie angezogen ist, wahrscheinlich nicht sehr lang. Sie hatte nur ihr Nachthemd und ein Sweatshirt an …”


  “Ich muss schlafgewandelt sein.” Tessa, die vor Kälte am ganzen Körper zitterte, zog sich die dicke Bettdecke fester um die Schultern. “Du lieber Himmel, so weit bin ich im Schlaf noch nie gelaufen! Mein Dad hat mir erzählt, dass ich einmal aus dem Haus und ein Stück die Straße entlang gegangen bin. Da war ich ungefähr sechs. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Aber diesmal bin ich wie in einem dieser irren Träume, in denen man im Pyjama in die Schule geht, aufgewacht, und es war kein Traum, sondern echt. Ich war oben in Phils Proberaum …”


  Maddie riss die Augen auf und starrte den Mann an, der neben der Couch vor Tessa kniete. Sie musste dabei irgendeine Bewegung gemacht oder unwillkürlich einen Laut von sich gegeben haben, denn er blickte auf und bemerkte ihren wütenden Blick.


  Er sah ihr genau an, was ihr gerade durch den Kopf schoss: Ach, tatsächlich?


  Sie wiederum merkte ihm an, wie entsetzt er war und dass er es fast nicht glauben konnte, was sie ihm unterstellte. Doch was unterstellte sie ihm eigentlich?


  Dass er Tessa aus ihrer Wohnung verschleppt hatte?


  Als Maddie die Absurdität dieses Verdachts bewusst wurde, verschwand sowohl ihre Wut, als auch das Bedürfnis, ihn argwöhnisch auszufragen, was er eigentlich um diese Uhrzeit vor dem Glendower verloren hatte. Stattdessen sagte sie: “Danke”, und meinte es auch so. Dann atmete sie ein paar Mal tief ein und aus, um sich zu beruhigen. “Du siehst richtig erfroren aus. In der Truhe da drüben ist noch eine Decke. Und ihr beide wirkt ganz so, als könntet ihr eine Tasse Kakao vertragen.”


  Phil stand auf. Seine Wangen waren gerötet. “Nicht nötig, danke.” Auch er klang so, als müsste er sich zwingen, ruhig zu bleiben. “Ich lasse euch beide jetzt besser schlafen …” Er rannte beinah zur Tür.


  “Nein.” Maddie stellte sich ihm schnell in den Weg. “Bitte nicht. Ich mache euch Kakao”, wiederholte sie freundlich. “Ist die Jacke, die du ihr geborgt hast, deine einzige?”


  Phil nickte und sah sie an. Auch sein Ärger verschwand, als er merkte, wie sehr sie sich für ihre unausgesprochenen Unterstellungen schämte. Er folgte ihr in die sogenannte Küche, die sich hinter einer Theke befand und in Wahrheit nur eine winzige Kochnische war. “Ich bin gerade aus der Oper zurückgekommen”, sagte er. “La Bohème – wenn man in der ‘Met’ auf den billigen Plätzen in der Galerie sitzt, braucht man sich nicht schön anzuziehen. Als ich Tessa dann auf der Straße vor dem Glendower gesehen habe, dachte ich zuerst, sie sei eine von diesen verrückten, alten Frauen, die im Bademantel und mit einer gehäkelten Stola durch die U-Bahn-Gänge streifen. Dann bin ich näher gekommen und habe gemerkt, um wen es sich handelt. Die Kälte schien ihr überhaupt nichts auszumachen …”


  “Ich weiß, dass sie Schlafwandlerin ist.” Während die Milch im Topf sich langsam erwärmte, holte Maddie die Dose Kakao aus einem fest verschlossenen Behälter, den Zucker aus einem ebenso fest verschlossenen zweiten und eine Packung Marshmallows aus einem dritten. Denn auch im saubersten Apartment in New York konnte man nie wissen … “Sie hat schon gestern Nacht versucht, im Schlaf die Wohnung zu verlassen. Ich habe sie gerade noch …” Sie zögerte und sah ihn an. Wie zum Teufel sollte sie die dunkle Gestalt im Korridor erklären? Diese tief sitzende Angst, die sie bis in ihre Träume verfolgte?


  Phil lehnte sich mit einer Schulter an die Ecke des Küchenschranks und verschränkte die Arme. “Du hast keine gute Meinung von Männern, oder?” Es klang weder spöttisch noch verächtlich, sondern war lediglich eine Frage.


  “Nein, habe ich nicht, ich weiß. Tut mir leid …”, antwortete Maddie. Es tut mir leid, dass ich sofort gedacht habe, du wärst ein Stalker, ein Kidnapper und ein Vergewaltiger. Meine Schuld!


  “Bist du eine Lesbe?” Auch in dieser Frage schwang nichts Spöttisches mit.


  Die bunten Strasssteine in ihrem langen Haar funkelten, als sie den Kopf schüttelte. “Nein, nur eine Überlebende.”


  Er nickte. Sein Blick war nicht nur verständnisvoll, sondern wissend.


  Eine Minute lang standen sie sich im kalten, weißen Licht der Neonröhre über dem Herd gegenüber und sahen sich an.


  Schließlich sagte Maddie leise: “In dieser Nacht, als Tessa im sechsten Stock unterwegs war und ich dich das erste Mal gesehen habe … Hast du damals noch jemanden in dem Gebäude gesehen und gehört oder nicht? Ich habe dich schon einmal danach gefragt, und ich glaube, du bist meiner Frage ausgewichen.”


  Phil schwieg ziemlich lange. Das einzige Geräusch in der Küche war das Schaben des Holzlöffels, mit dem Maddie die Milch im Topf umrührte. Dann sagte er: “Bist du eigentlich medial veranlagt? Ich meine, weil du ja mit Tarotkarten arbeitest.”


  Maddie schüttelte den Kopf. “Irgendwann erkläre ich dir – falls es dich interessiert –, warum ich glaube, dass Tarot funktioniert, wenn es funktioniert. Aber man muss keine Hellseherin oder in der Lage sein, Auren oder so was zu sehen. Tarot … funktioniert einfach.” Sie schwieg eine Weile und rührte mit dem Löffel weiter im Kakao. Dann fragte sie: “Hast du jemanden im Gebäude gesehen?”


  “Nein”, antwortete Phil sehr schnell, ohne sie dabei anzusehen. Maddie sagte nichts.


  Nach längerem Schweigen fragte er: “Du meinst eine Art Geist?” Diesmal schwang in seiner Frage eine gewisse Schärfe mit, an der man merkte, was er von allem hielt, was mit Übersinnlichem zu tun hatte.


  Mehr noch allerdings verriet sein scharfer Ton seine Angst.


  “Ich weiß nicht, was ich meine”, antwortete Maddie ruhig. “Was meinst du?”


  Phil holte tief Luft. Dann seufzte er. Sein Gesicht verriet nicht, was er gerade dachte – bis auf die kleine Falte um einen Mundwinkel. “Ich habe keinen Geist gesehen”, sagte er. “Ich habe überhaupt nichts gesehen.” Er stützte das Kinn in eine Hand, sodass die verräterische Falte um seinen Mund von seinen Fingern verdeckt wurde. “Es ist nur so, dass ich diese Träume habe …”


  “Seit du in dem Haus schläfst?”


  Er nickte, holte wieder tief Luft und atmete tief aus, als versuchte er auf diese Art, etwas Schweres, Dunkles in seinem Inneren loszuwerden. Dann sah er an ihr vorbei und grinste. “Achtung, deine Milch …” Maddie drehte sich schnell um, nahm den Topf vom Herd und begann, Kakao und Zucker einzurühren. Phil trat näher und sah ihr bewundernd über die Schulter. “Seit ich aus Tulsa weg bin, bist du der erste Mensch, den ich treffe, der ihn richtig macht.”


  “In den Südstaaten macht jeder den Kakao richtig. Irgendwann habe ich von einem Yankee gehört, dass es auch mit Pulver und der Mikrowelle ginge, aber ich habe es ihm nicht abgenommen. Es gibt Dinge, die ich nicht einmal den Yankees im Norden zutraue.”


  “Vertrauen Sie uns nicht zu sehr, Miss Scarlett.” Phil schüttelte schmunzelnd den Kopf, als sie ihm eine Tasse reichte. “Wir sind zu allem fähig.”


  Maddie nahm ihre eigene und Tessas Tasse und ging damit ins Wohnzimmer. Tessa lag, immer noch mit Phils zerschlissener Navy-Jacke, zusammengerollt unter der Decke und schlief tief und fest. Phil schaltete das Licht aus, und sie kehrten mit ihren Kakaotassen wieder in die Küche zurück, wo Maddie eine von den künstlichen Kerzen – das schwächste Licht, das verfügbar war – hervorholte, die sie vor ein paar Jahren für eine Halloween-Party besorgt hatte. Dann schaltete sie die Neonleuchte über dem Herd aus.


  “Darf ich ihren Marshmallow haben?”, fragte Phil, und Maddie gab ihm den Mäusespeck bereitwillig in seine Tasse. Die beiden setzten sich auf den Küchenboden, stellten die Kakaotassen und die Kerze zwischen sich, und Phil zog seinen Pullover und eines der beiden Flanellhemden aus. Maddie sah einen schwarzen Seidenschlips und ein zerknittertes, weißes Hemd hervorlugen, das er vermutlich für die Oper angezogen hatte. Gleichzeitig fiel ihr auf, dass keines seiner Kleidungsstücke nach Tabak roch – dem penetranten Gestank, der die flüsternde dunkle Gestalt umgeben hatte.


  Maddie atmete tief durch. Es war ein Gefühl, als könnte sie endlich eine misstrauisch geballte Faust wieder öffnen.


  In den vielen Jahren, seit sie die Karten legte, hatte sie genügend Leute kennengelernt, die verzweifelt versuchten, rationale Erklärungen für ihre Gefühle zu finden. Daher wusste sie, dass Phil die ganze Zeit, als sie beide herumgealbert hatten, versucht hatte, den Mut aufzubringen, einen Blick in die dunkle Truhe seiner Träume zu werfen.


  Und tatsächlich – Phil begann zu erzählen: “In der ersten Woche, als ich dort geschlafen habe, bin ich mindestens sechs oder sieben Mal in der Nacht durch die Gänge des Hauses gestreift”, sagte er. “Ich habe die Lichter eingeschaltet und gehorcht … Es war nie jemand da. Dann bin ich in mein Studio zurückgegangen und habe die Tür doppelt und dreifach hinter mir verriegelt. Ich kann dir die Sicherheitsketten und die Riegel einmal zeigen, die ich mir besorgt habe. Das war allerdings, bevor mir bewusst wurde, dass es diese Geräusche und Stimmen nur in meinen Träumen gab – in diesen furchtbaren Träumen, in denen man glaubt, man wäre wach.”


  Er hatte den Kopf leicht abgewandt und sah sie nicht an, während er erzählte. Es wirkte ein wenig so, als würde er nach einem militärischen Einsatz Rapport erstatten.


  “Wovon hast du denn geträumt?”


  “Von Mädchen”, antwortete er. “Aber nicht so, wie du denkst”, fügte er rasch hinzu und lächelte schwach. “Manchmal höre ich einfach ihre Stimmen, oder besser gesagt ihre Rufe. Einmal habe ich gehört, beziehungsweise habe geglaubt zu hören, wie eine von ihnen ‘Hör auf!’ und ‘Fass mich nicht an!’ oder so etwas Ähnliches geschrien hat … Und ich habe ihn lachen gehört.”


  “Wen?”


  “Das weiß ich nicht. Einen Mann. Dann wache ich meistens auf und merke, dass da niemand ist.” Er sah sie von der Seite an – nicht so, als sei er skeptisch, ob sie ihm glaubte, sondern so, als rechne er mit einer Reaktion, die ihm selbst bewusst machte, wie lächerlich seine Träume waren.


  Maddie fragte: “Wo bist du in deinen Träumen?”


  Welche Reaktion er auch erwartet haben mochte – möglicherweise einen ausführlichen Bericht über ihre übersinnlichen Träume und woher sie wusste, dass sie Teil einer Erfahrung aus einem früheren Leben waren, oder etwas ähnlich Abgehobenes –, ihre sachliche Frage schien ihn jedenfalls zu beruhigen.


  “In meinem Studio”, sagte er. “Das ist ja das Gespenstische daran. Ich liege in meinem Schlafsack auf dem Boden, und ich sehe das Klavier, das Aufnahmegerät für Musik, den Laptop und die Lautsprecherboxen, und alles ist genauso wie in Wirklichkeit auch. Aber ich höre diese Mädchen schreien, und ich schwöre dir, manchmal klingt es, als wären sie direkt vor meiner Tür. Und ich höre diesen … diesen Dreckskerl leise lachen und manchmal auch irgendetwas sagen, was ich nicht verstehe. Vor ein paar Tagen habe ich gehört, wie er ‘Ihr kleinen Flittchen seid doch alle gleich’ gesagt beziehungsweise geschrien hat. Es hat sich angehört, als stünde er keinen Meter entfernt von mir im Zimmer.”


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und massierte sich den Nacken – eine Bewegung, die sie ihn schon öfter hatte machen sehen.


  “Manchmal ist es auch weit weg. Oder man hört nur Schritte. Schritte von oben. Dabei weiß ich doch, dass über mir nichts ist. Mein Studio ist im obersten Stock.” Er zuckte mit den Schultern.


  “Als ich zum ersten Mal etwas gehört habe – ich glaube, es war in der dritten Nacht, in der ich dort geschlafen habe – war es …” Er runzelte die Stirn und versuchte, sich genau daran zu erinnern, was er gehört oder geträumt hatte zu hören. “Es war merkwürdig. Ich hatte einen von diesem Träumen, in denen man glaubt, man sei wach – solche Träume hatte ich in meinem ganzen Leben vielleicht zwei- oder dreimal –, und ich hörte dieses Geräusch, dieses metallische Rütteln und Klopfen, als würde irgendetwas geschüttelt oder mit dem Hammer bearbeitet. Als ich dann in Schweiß gebadet aufgewacht bin, war nichts zu hören. Trotzdem bin ich aufgestanden, habe meine Taschenlampe genommen und bin hinausgegangen. Ich habe in allen Korridoren das Licht eingeschaltet und nachgesehen, aber ich habe nicht nur gar nichts gesehen, was diesen Lärm gemacht hat, sondern auch nichts, was ein Geräusch wie dieses hätte machen können.”


  Er trank seinen Kakao aus, stellte die Tasse zwischen ihnen auf den Boden und legte seine Arme um die Knie. Im flackernden Orange des künstlichen Kerzenscheins war Phils Blick schwer zu erkennen, doch an dem angespannten Zug um seine Augen erkannte Maddie, dass er sich an Dinge erinnerte, die weit schlimmer waren als das bisher Erzählte.


  “Vor ungefähr einer Woche habe ich dann von einem Feuer geträumt. Ich habe geträumt, dass ich in diesem dunklen Haus eingeschlossen bin und nicht atmen kann, weil überall Rauch ist. Das Feuer züngelt über den Holzboden und an den Wänden nach oben, und ich habe Angst. Ich weiß nicht, wann ich jemals zuvor eine derartige Angst hatte.” Er blickte zu Boden und drehte seine Tasse ein wenig, bis der Henkel parallel zu den Linien im Linoleum stand.


  “Diese Mädchen sind überall um mich herum. Sie laufen über große Tische bis in die Mitte des Raums und versuchen, sich zu retten. Aber es gibt keinen Weg hinaus. Das Zeug auf den Tischen fängt Feuer, und überall sprühen Funken. Da ist ein Mädchen, an das ich mich erinnere … Ihr Rock, einer von diesen langen Röcken, die bis zum Boden reichen, beginnt zu brennen …”


  Ihm versagte die Stimme, und er schüttelte den Kopf, als wolle er die Bilder, die ihn nicht mehr losließen, abschütteln.


  “Meine Güte, es war schrecklich – und so verdammt echt … Ich sehe mich um, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, den Mädchen zu helfen, hinauszugelangen. Die Mädchen rennen alle zu dieser Tür, dieser Metalltür, und versuchen, sie zu öffnen. Doch sie ist versperrt. Sie rütteln an der Tür und schlagen mit ihren Fäusten dagegen, und ich merke, dass genau das das Geräusch ist, das ich gehört habe – dieses Rütteln und Hämmern …”


  “Ein paar springen aus dem Fenster”, sagte er leise. “Durch den Rauch kann ich die Dächer auf der anderen Straßenseite sehen, und ich merke, dass wir weit oben sind, im siebten oder achten Stock. Aber es gibt keinen anderen Fluchtweg.”


  Er starrte geradeaus und legte wieder eine Hand auf den Mund. In seinen Augen, die nun ganz dunkel waren, spiegelten sich die Angst und das Entsetzen über das, was er gesehen hatte. Nach einer Weile sagte er: “Ich weiß nicht, woher ich das alles habe. Vielleicht habe ich zu viele Videoclips von 9/11 gesehen.”


  Maddie schüttelte den Kopf und versuchte, die Bilder nicht an sich heranzulassen, die sie bei seiner Bemerkung über den 11. September sofort wieder einholten. “So hört es sich nicht an”, entgegnete sie rasch. “Für mich klingt das alles so, als würde es in dem Gebäude spuken. Möglicherweise hat es ja vor Jahren einmal ein Feuer gegeben …”


  “Ja. Genau …” Nun hatte Phil wieder diesen leicht sarkastischen Zug um den Mund. “Who you gonna call? Ghostbusters!”


  Trotz seines Witzes über die berühmten Geisterjäger war Maddie nicht nach Lächeln zumute. Sie beugte sich ein wenig vor, um an der Küchentheke vorbei einen Blick auf die Couch zu werfen, wo das kleine Häufchen Mensch, das ihre Freundin Tessa war, im Dunklen lag. “Was mir zu denken gibt”, sagte sie leise, “ist die Tatsache, dass sich das alles offenbar auf Tessa auswirkt. Was hat sie damals mitten in der Nacht im sechsten Stock getan, als sie an der Treppe nach oben stand? Sogar sie selbst konnte es mir nicht sagen. Aber sie war an diesem Tag seit halb fünf Uhr morgens auf den Beinen. Was ist, wenn sie sich zwischen dem Ballettunterricht hingelegt hat, um sich auszuruhen, dabei eingeschlafen und dann schlafgewandelt ist?”


  “Moment mal …”, sagte Phil. “Welche Treppe? Es gibt im sechsten Stock keine Treppe nach oben.”


  4. KAPITEL


  Maddie sah ihn entgeistert an. “Doch, es gibt eine. Als ich Tessa gefunden habe, stand sie gerade am Fuß einer Treppe, die in den nächsten Stock führt. Ich habe sie gefragt, was sie hier macht, und sie meinte, sie hätte ein Geräusch oder Stimmen gehört. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass sie es selbst nicht recht wusste.”


  “Und ihr habt nichts gehört? Und seid auch nicht nachsehen gegangen? Denn wenn ihr diese Treppe auch hinaufgegangen seid …”


  “Nein, sind wir nicht”, antwortete Maddie mit Nachdruck. “Kurz nachdem ich Tessa gefunden hatte, bist du zu uns gestoßen. Das Licht ging aus, als ich auf der Treppe vom fünften in den sechsten Stock war. Weiter nach oben bin ich nicht gegangen.”


  “Hm, wie konntest du eine Treppe erkennen, wenn es finster war?”, fragte Phil. “Es wundert mich sowieso, dass du mit deiner Mini-Taschenlampe nicht gegen eine Wand gerannt bist. Es könnte sein, dass du – ohne es zu wissen – ein paar Treppen weiter hinauf gegangen bist.”


  “Auch im Dunkeln bin ich in der Lage, oben von unten zu unterscheiden”, sagte Maddie. “Als ich Tessa gefunden hatte, gab es keinen Grund mehr, weiter hinauf zu gehen. Und ich habe diese Treppe gesehen. Sie war am Ende eines dieser gewundenen Korridore abseits des großen Treppenhauses. …”


  “Du meinst, es war so etwas wie eine Leiter zum Dach? So eine gibt es nämlich …”


  “Ich meine eine Treppe.” Sie schloss die Augen und rief sich alles noch einmal genau ins Gedächtnis. Vor ihrem inneren Auge sah sie Tessa in ihrer rosa Strumpfhose und in dem T-Shirt mit dem Logo der Broken-Glass-Band am Ende des dunklen Korridors stehen. Sie war etwas unsicher auf den Beinen und schwankte genau so, wie sie es vor ein paar Tagen getan hatte, als sie sich im Schlaf am Sicherheitsbügel der Wohnung zu schaffen gemacht hatte. Maddie rief sich jedes Detail der Szene wieder ins Gedächtnis und sagte langsam: “Die Stufen sind aus Holz. An den schmutzig-weißen Wänden sind Wasserflecken, und an manchen Stellen blättert die Farbe ab …”


  Da oben geht irgendetwas Schlimmes vor sich, dachte sie. Etwas Schreckliches, das in der Dunkelheit lauert.


  Maddie öffnete die Augen und merkte, dass Phil sie zweifelnd ansah. Fast so, als hätte sie ein Selbstgespräch darüber geführt, wer sie in einem früheren Leben gewesen war. Oder so, als wäre sie in Trance gewesen und hätte mit Geisterstimme gesprochen. Maddie kannte diesen Blick, denn auf diese höchst skeptische Art und Weise hatte sie selbst schon sehr oft Menschen gemustert.


  Es kam ziemlich häufig vor, dass Leute sich während einer Tarot-Sitzung aufgefordert fühlten, von ihren sämtlichen Erfahrungen mit dem Übernatürlichen zu erzählen – entweder weil sie davon ausgingen, dass Maddie für diese Dinge ein offenes Ohr hatte, oder weil sie sie beeindrucken wollten. In den fast zwei Jahren, in denen Maddie im Hinterzimmer des Buchladens Darkness Visible die Karten legte, hatte sie eine große Anzahl an Menschen getroffen, die sich für die Wiedergeburt der Göttin und Priesterin Isis, für Medien diverser Geister aus dem Jenseits oder für Leute hielten, die in einem früheren Leben von Außerirdischen entführt worden waren. Und obwohl Maddie dabei durchaus Menschen kennengelernt hatte, die sich ihrer Einschätzung nach tatsächlich an ein früheres Leben erinnern konnten, war sie bei den Entführungsopfern von Aliens – zumindest bei denen, die sie getroffen hatte – doch immer skeptisch. Sie war sich nämlich ziemlich sicher, dass es davon nicht derartig viele geben konnte.


  “Hör mal, Maddie …”, begann Phil und wirkte dabei so, als würde er sich seine Worte sehr sorgfältig überlegen. “Was ich erlebt habe, waren gespenstische und schreckliche Träume. Aber eben nur Träume. Ich weiß nicht, was du gesehen hast, aber im sechsten Stock habe ich jeden Zentimeter durchsucht, und es gibt keine solche Treppe. Die anderen Stockwerke habe ich mir auch genau angesehen, und, ja, das Haus wirkt wie ein Labyrinth für Laborratten, trotzdem bin ich mir sehr sicher, dass ich im ganzen Gebäude nirgendwo eine derartige Treppe gesehen hätte.”


  “Du musst ziemlich erschrocken gewesen sein”, sagte sie leise, “wenn du das ganze Haus durchsucht hast.”


  Er schaute erst kurz weg und sie dann wieder an. “Ja, ich war wirklich erschrocken.”


  Falls du mich nicht gerade anlügst. Der Gedanke folgte so unmittelbar dem Impuls, ihm die Hand auf den Arm zu legen, sich an ihn zu schmiegen und zu spüren, ob seine Lippen so schmeckten wie in ihrem Traum – dass sie sofort den Verdacht hatte, dass ihre Skepsis eigentlich nichts mit Phil zu tun hatte. Sondern vielmehr mit Sandy, der sie mit seiner Verletzlichkeit immer zu manipulieren versucht hatte.


  Dann trafen sich ihre Blicke wieder, und Maddie spürte – nein, sie wusste –, dass Phil ganz kurz davor war, sie an sich zu ziehen. Es spielte keine Rolle mehr, dass sie für ihn die durchgedrehte Kartenlegerin und er für sie ein flüsternder Stalker war, der im Dunkeln durch leere Häuser schlich. Wir sind in Sicherheit, hatte sie gesagt …


  In meinem Traum!, ermahnte sie sich in Gedanken.


  Nicht im wirklichen Leben.


  Im wirklichen Leben gab es keine Sicherheit.


  Wenn ich den Schritt über den Rand der Klippe mache, werde ich dann abstürzen? Oder trägt mich der Wind und ich kann wieder fliegen?


  Er sagte: “Ich gehe jetzt besser.”


  Bleib. “In Ordnung.”


  Ihr kleinen Flittchen seid doch alle gleich. Waren das Worte, die jemand im Schlaf gehört oder geträumt hatte, oder kamen sie aus den dunklen Abgründen der Seele dieses Mannes selbst?


  Da sie Tessa nicht wecken wollte, holte Maddie Sandys alte Lederjacke aus dem Schrank. Sandy war dünner und auch schmaler um die Schultern als Phil gewesen, und da Phil nun wieder seinen Pullover angezogen hatte, war ihm die Jacke bestimmt viel zu eng. Doch immerhin würde sich der Reißverschluss schließen lassen, und eine zu enge Jacke war allemal besser, als zu frieren.


  Phil grinste, als er den “Cleveland Indians”-Sticker am Ärmel sah. “Sieht so aus, als würde das gute Stück aus einer Zeit stammen, in der die Jungs im Baseball noch nicht ihre beste Zeit hatten.”


  Maddie musste lächeln, als sie an früher dachte. “Er hat immer an sie geglaubt.”


  “Dein Mann?”


  Tessa musste es ihm erzählt haben. Hatte er sich danach erkundigt?


  Maddie nickte. “Sie bringt dir deine Sachen morgen zurück – oder übermorgen, wenn ich sie überreden kann, sich einen Tag Pause zu gönnen. Danke, dass du ihr geholfen hast.” Nachdem sie auf den Flur getreten waren, sperrte sie hinter sich zu und begleitete ihn zum Fahrstuhl. Wie üblich dauerte es ewig, bis das ratternde Ding ankam. Wer mochte es um zwei Uhr nachts noch benutzen?


  “Hätte ich sie vielleicht auf dem Bürgersteig stehen lassen sollen?”


  Maddie stieß ihn mit dem Ellbogen an. “Was verlangst du von mir? Soll ich so tun, als wärst du es uns schuldig gewesen, ihr zu helfen? Hast du sie übrigens mit dem Taxi hergebracht?” Sie kramte einen Teil des Geldes, das sie für ihren Auftritt bekommen hatte, aus ihrer Hosentasche hervor, doch Phil hob abwehrend die Hand.


  “Wir sind gelaufen.” Es war eine offensichtliche Lüge – die trockenen Socken an Tessas Füßen wären der Beweis dafür gewesen, falls Maddie auch nur für eine Sekunde gedacht hätte, dass Phil von einer halb erfrorenen jungen Frau verlangt hätte, um ein Uhr nachts zu Fuß quer durch Manhattan zu laufen.


  Sie gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich geschlagen gab. “Dann lass mich dich wenigstens einmal zum Mittagessen einladen.”


  “Abgemacht.” Dann fügte er etwas leiser hinzu: “Ich bin froh, dass Tessa jemanden hat, der auf sie aufpasst. Es gibt so viele Mädchen, die das nicht haben.” Als sie ihn fragend ansah, erklärte er: “Die Mädchen vom Dance Loft. Und in den anderen Tanzschulen, wo ich Klavier spiele. Wenn das Vortanzen für die ABA bevorsteht oder die Talent-Scouts der anderen großen Tanzensembles in der Stadt sind, drehen sie – die Mädchen – alle durch. Sie hungern sich fast zu Tode, fallen in Ohnmacht oder verausgaben sich völlig beim Training, als ginge es um Leben oder Tod. Es tut ihnen nicht gut, das sehe ich. Und bei den Kindern ist es oft am allerschlimmsten. Deren Mütter sind immer dabei und beobachten die Kleinen mit diesem ehrgeizigen, fast irren Blick. Wie die Geier.”


  Maddie dachte an ihre eigene Mutter, die mit ihr zum Arzt gegangen war, damit er ihr Diätpillen verschrieb, und die College-Studenten aus der Nachbarschaft dafür bezahlt hatte, damit sie Maddies Hausaufgaben erledigten – nur, damit sie noch mehr Ballettunterricht nehmen konnte, wenn ein Vortanzen anstand. “Es ist ein schmaler Grat zwischen dem Versuch, jemanden bei der Verwirklichung seiner Träume zu unterstützen, und ihm die eigenen Träume aufzudrängen”, sagte sie. “Ich bin der Meinung, dass Tessa nie jemanden gehabt hat, der sie in ihren Träumen bestärkt hat.”


  “Darum setzt sie sich jetzt selbst so unter Druck.” Phil verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand neben der Tür zum Fahrstuhl, der immer noch auf sich warten ließ. “Sogar im Schlaf wandelt sie zurück in die Tanzschule, um noch einen saute de basque zu springen – und sei es ihr letzter …”


  “Glaubst du, das wollte sie heute Nacht tun?”


  Phil zog die Augenbrauen hoch.


  Also nicht, weil sie dem unheilvollen Einfluss eines Hauses erlegen ist, in dem es spukt?


  Maddie atmete tief durch. In beiden Fällen lautete die Antwort gleich: “Ich werde so gut ich kann auf sie aufpassen”, sagte sie. “Ich kann diesen Wahnsinn wegen des Vortanzens verstehen. Ich habe ihn selbst jahrelang mitgemacht. Es ist so ähnlich, als würde man in einem Proberaum in New York auf dem Boden schlafen, damit man seine Musik komponieren kann – anstatt in Tulsa einer gut bezahlten Arbeit am Bau nachzugehen.”


  Phil drohte ihr grinsend mit dem Finger. “Das kann man überhaupt nicht miteinander vergleichen”, sagte er mit gespielter Ernsthaftigkeit. “Ist das klar?”


  Und weil sein Finger so nah vor ihrem Gesicht war … strich er ihr eine Locke hinters Ohr, legte seine Hand in ihren Nacken und küsste sie.


  Maddie öffnete die Lippen. Sie spürte die Wand hinter ihren Schultern, seinen Arm, den er fest um ihre Taille gelegt hatte, und das brüchige Leder der Jacke unter ihren Fingern. Spürte das Kratzen von Bartstoppeln an ihrem Kinn, ihrer Wange und ihrem Hals, als sie den Kopf zur Seite neigte, damit er das schmale Stückchen Haut über ihrem Pullover küssen konnte. Sie wiederum fuhr mit den Lippen über seine Schläfe und die zarte Haut über seinem Jochbein, während ihre Finger mit seinem festen, dichten Haar spielten … und die ganze Welt verwandelte sich in einen einzigen dunklen, erregenden Strudel der Leidenschaft.


  Überall, wo sein Körper ihren berührte, spürte sie sein Beben.


  Der Fahrstuhl klingelte.


  Phil ließ sie los. Sie starrten sich zitternd und außer Atem an.


  Leugnen war zwecklos.


  Er streichelte ihre Wange genauso, wie er im Traum ihre Brüste gestreichelt hatte.


  “Sehen wir uns?”, fragte er.


  Maddie nickte. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie einen Körper aus Stein gehabt, der nun mit einem Mal zerborsten war und sich in Licht verwandelt hatte.


  Phil stieg in den Fahrstuhl und war verschwunden.


  Der Buchladen Darkness Visible befand sich in einem dieser typischen alten Sandsteinhäuser im West Village. Er lag im Souterrain und hatte einen Lichthof, der unter Straßenniveau reichte. Im Sommer standen hier eine Kaffeemaschine und ein paar Blechtonnen mit zusammengerollten alten Postern von Rockstars der 60er-Jahre in schon historisch zu bezeichnenden, merkwürdigen Outfits. Jetzt, im Dezember, standen die Blechtonnen und die Kaffeemaschine im vorderen Teil des winzigen Ladens neben Regalen mit Räucherbündeln aus getrocknetem Salbei, Päckchen mit Minze, Essigkraut und anderen Gewürzkräutern, verschiedenen Sets von Tarotkarten – von Aleister Crowley bis Barbie-Tarot –, Schachteln mit Kristallen, Steinen mit Runen-Motiven, einer kleinen Harfe, I-Ging-Stäbchen aus Schafgarbe und kleinen Bronzefiguren, die die Hindu-Gottheit Ganesha, den Quetzalcoatl genannten Gott der Azteken und Pallas Athene darstellten. In den anderen Regalen stapelten sich Bücher zu allen nur vorstellbaren Themen, und vom hinteren Teil des Raumes führte eine Treppe hinauf in zwei kleine, mit Sari-Stoffen und Chiffontüchern dekorierte Zimmer, wo Maddie und zahlreiche andere Teilzeit-Wahrsagerinnen ihre Kunden empfingen. Neben der Treppe befand sich das Schwarze Brett: zentimeterdick zugepflastert mit Flyern von Trommelworkshops und Heilseminaren, Zettelchen gesuchter und gefundener Gegenstände sowie Visitenkarten sämtlicher Hellseher, Berater, Computerfachleute, Tänzer, Musiker, Babysitter und Putzhilfen, die seit 1964 einen Fuß ins West Village gesetzt hatten.


  Unter einem riesigen Gemälde, auf dem die Göttin Shiva mit Rita Hayworth tanzte, saß Diana Vale hinter ihrem großen, antiken Schreibtisch. Sie war eine sanft wirkende, grauhaarige Dame mit breitem Gesicht, die aussah wie eine typische Mutter oder wie die gute Hexe aus dem “Zauberer von Oz”. Eigentlich war sie beides – und noch viel mehr. Sie sagte: “Hallo, Süße”, und hüpfte von ihrem Stuhl, um Maddie zur Begrüßung zu umarmen. “Hattest du heute Nachmittag eine Tarot-Sitzung? Ich sehe gar keine Termine im Kalender.”


  Maddie schüttelte den Kopf. “Ich habe heute Abend einen Auftritt auf Long Island. Ein türkischer Herr wird neunzig, und fünf seiner Töchter haben für ihn eine Geburtstagsfeier organisiert. Mein Zug geht in eineinhalb Stunden, aber ich brauche einen Rat. Hast du jemals vom Glendower Building gehört?”


  Diana kniff die Augen zusammen und dachte nach. “Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor …” Neben ihrer Arbeit als Buchhändlerin und ihrem Job in einer Kindertagesstätte für sozial schwache Familien schrieb Diana Artikel für ein Dutzend Zeitungen und Zeitschriften, die sich mit Okkultismus beschäftigten. Es gab sehr wenig, was sie nicht über Spukhäuser wusste. Und wenn ihr diesbezüglich etwas nicht bekannt war, wusste sie zumindest, wo sie sich Informationen beschaffen konnte. “Wo ist das denn?”


  “Hier in der Stadt. Gleich drüben in der 29. Straße. Es ist das Gebäude, in dem sich das Dance Loft befindet. Im Erdgeschoss ist ein Laden für Tanzkleidung, darüber sind Lagerräume, dann kommen die zwei Etagen des Dance Loft, und die beiden oberen Stockwerke sind als Büros, Studios und Künstlerateliers vermietet.”


  “Jetzt erinnere ich mich.” Diana nickte. “Du hast mal erwähnt, dass du es nicht besonders magst.”


  “Ja, es ist ein unheimliches Haus”, sagte Maddie. “Ich habe mir nie erklären können, was genau damit nicht stimmt, aber damals war es der einzige Ort, wo ich für meine Tanzkurse Räumlichkeiten mieten konnte. Als Mrs. Dayforth mir meinen Kursraum dann wieder weggenommen hat, weil sie ihn anderweitig brauchte, war ich in Wahrheit sogar froh darüber.”


  “Und dir kommt es vor, als hättest du dort irgendetwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört?”


  “Ich habe einen Mann gesehen – eine dunkle, gespenstische Gestalt, die mir in der Finsternis etwas zugeflüstert hat. Etwas Fürchterliches. Anfangs dachte ich, dass es sich dabei um jemanden handelt, den … nun ja, den Tessa kennt und der jetzt in dem Haus lebt, weil er keine Wohnung mehr hat. Aber mittlerweile habe ich diesen Mann besser kennengelernt, und er wirkt nicht wie jemand, der so etwas tun würde. Außerdem hat der ‘Flüsterer’ nach Tabak gerochen, und Phil raucht nicht. Und Phil hat erzählt, dass er seltsame Träume hat, seit er in dem Haus schläft. Er träumt von einem Feuer und von jungen Mädchen, denen wehgetan wird. Er meint, es wären nur Träume …”


  Maddie brach ab und schwieg. Sie versuchte, Fakten von Gefühlen und Ängsten zu trennen. “Dazu kommt, dass Tessa sich in letzter Zeit merkwürdig benimmt”, fuhr sie fort. “Phil – er ist Ballettpianist im Dance Loft – meint, es würde an dem bevorstehenden Vortanzen für die ABA liegen, aber ich bin mir dessen nicht so sicher. Sie schlafwandelt und versucht dabei, mitten in der Nacht wieder in das Gebäude zu kommen. Beim letzten Mal ist sie, nur mit einem Nachthemd und einem Sweatshirt bekleidet, aus der Wohnung marschiert. Ich glaube, wenn Phil nicht zu der Zeit gerade aus der Oper gekommen wäre, wäre sie vielleicht wirklich auf der Straße erfroren.”


  Sie drehte den Kopf und sah auf den Lichthof des kleinen Ladens hinaus. Der matschige Schnee von gestern Abend war gefroren und lag als schmutzig-graue Masse auf der Treppe, die von der Straße in den Hof hinunter führte. Draußen sah man am Bürgersteig die Stiefel und Mantelsäume der Passanten vorbeihuschen.


  “Manchmal wiederum glaube ich, dass ich mir alles nur einbilde. Es ist so ähnlich wie mit diesen Wackelbildern, die jeweils etwas anderes darstellen, wenn man sie kippt und aus einem anderen Winkel betrachtet. Vielleicht hat Phil ja recht, und sowohl Tessas Stress als auch seine eigenen Ängste sind die Erklärung für all die merkwürdigen Sachen, die gerade passieren. Ich weiß es nicht. Für mich herrscht in dem Haus jedenfalls eine verpestete, morbide Atmosphäre. Besonders nachts. Andererseits strahlen für mich viele Häuser in New York so was aus.”


  “Viele Häuser in New York haben ja auch eine Vergangenheit, in der sich so Abscheuliches ereignet hat, dass man es sich lieber nicht vorstellen möchte.” Diana nahm eine Tasse von einem Haken an der Wand hinter ihr, stand auf und schenkte sich Kaffee ein. Ihre langen, grauen Zöpfe, die ihr über einen selbst gewebten Schal über den Rücken fielen, reichten fast bis zur Taille. “New York ist eine alte Stadt und war schon immer ein Pflaster für Leute, die viel Geld verdienen wollten – und zwar ohne Rücksicht auf diejenigen, die sie dafür ausgebeutet haben.”


  Sie setzte sich wieder auf ihren hohen Sessel, guckte auf den Monitor ihres Computers, tippte den Namen “Glendower Building” ein und ließ ihre Dateien nach dem Begriff durchsuchen. Maddie stützte sich mit einem Ellenbogen auf den Schreibtisch und betrachtete das interessierte und gütige Gesicht ihrer Freundin im Schein des flackernden Bildschirms.


  “Nichts zu finden. Ich werde online gehen und versuchen, auf der Spirit-Guide-Website etwas zu finden, aber seit die Webseite aktualisiert und alle Daten neu sortiert wurden, findet man praktisch überhaupt nichts mehr. Und ich will mal sehen, was ich in den Aufzeichnungen der Versicherungsfirmen finden kann.” Kaum hatte sie auf das Symbol für die DSL-Verbindung geklickt, befand sie sich in den bunten, unendlichen Weiten des Internets und musste jede Menge Pop-ups abwehren wie ein Kampfpilot aus Star Wars, der den Laserstrahlen der imperialen Flotte ausweicht.


  “Glaubst du, dass es stimmt, was dein Freund – Phil, nicht wahr? – über Tessas psychische Verfassung sagt? Ich habe sie seit Wochen nicht mehr gesehen, aber als sie das letzte Mal hier war, um dich abzuholen, sah sie gar nicht gut aus. Das Böse in der Welt hat nicht immer eine übernatürliche Ursache, weißt du.”


  “Stimmt.” Maddie seufzte. “Und Gott weiß, während meiner Zeit als Ballettschülerin bin ich vor einem Vortanzen auch immer total durchgedreht. Tessa isst fast nichts, und obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass man nach einem Tag mit acht Stunden Arbeit und vier Ballettstunden nicht schläft wie ein Murmeltier, hat sie Albträume und schreit im Schlaf. Ich weiß noch, dass ich damals immer so müde war, dass ich nur vom Schlafen geträumt habe. Und vom Essen. Und manchmal von Brad Pitt.”


  “Aber du musstest neben dem anstrengenden Training nicht auch noch arbeiten, damit du deine Miete zahlen kannst”, erinnerte Diana sie und lehnte sich zurück. “Und du hattest Eltern, die – trotz all ihrer Fehler – wenigstens anwesend waren und dich beim Tanzen unterstützt haben. Aus deinen Erzählungen weiß ich, das Tessa nichts dergleichen hat. Wer weiß, welche Geister der Vergangenheit ihr im Kopf herumspuken?”


  No!, hatte Tessa im Schlaf geschrien, no me toque!


  Maddie hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuteten, und überlegte, ob Tessa auf Spanisch geschrien hatte, weil das die Sprache ihrer Kindheit war, die Sprache ihrer Träume … oder deshalb, weil es die Sprache war, die ihr Vater und ihre Mutter sprachen.


  Das Telefon läutete. Diana murmelte: “Muss das sein?”, und hob ab. Dann schob sie die Maus weg, wandte den Blick von Monitor ab und hörte dem Anrufer zu. “Das glaube ich nicht, Sir …”, sagte sie nach einer Weile. “Nein, soweit ich weiß, kam die erste Barbie-Puppe 1956 auf den Markt, und es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass irgendeine Verbindung zu den alten Ägyptern besteht … Natürlich nicht …”


  Maddie sah kurz auf die Uhr und überlegte, wie lange sie brauchen würde, um sich zu schminken, ihr Bauchtanzkostüm anzuziehen und von der 32. Straße zum Grand-Central-Bahnhof zu kommen. Um 18 Uhr musste sie im Haus von Mrs. Buz sein. Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen. Es würde eine bitterkalte Nacht werden.


  Tessa hatte Phils Jeans, seine Socken und seine Navy-Jacke mitgenommen, als sie heute Morgen zu ihrer Arbeit bei Starbucks gegangen war. Da Phil kein Telefon besaß, hatte Maddie einen Zettel zwischen seine Kleidungsstücke gelegt, auf dem stand, dass sie heute bis spät abends unterwegs sein würde und ob er am Samstag Zeit hätte.


  Letzte Nacht hatte sie – beunruhigenderweise – von Sandy geträumt. Und zwar von den langen, unerträglichen Diskussionen, in denen er immer darauf beharrt hatte, nur “müde” und wegen eines langen Spaziergangs “wie ausgedörrt” zu sein oder eine Leberkrankheit zu haben, die sich hin und wieder in Form eines, wie er es nannte, “ausgeprägten Mitteilungsbedürfnisses” bemerkbar mache. Sie hatte geträumt, wie sie die Wohnung immer und immer wieder nach versteckten Pillen abgesucht hatte. Was für eine Art von Liebe ist das, wenn du mir nicht vertraust?, hatte er sie ständig gefragt, wobei er viel langsamer als sonst und in diesem weinerlichen Ton sprach, den sie nur allzu gut kannte und mit der Zeit hassen gelernt hatte. Warum kannst du mir nicht vertrauen?


  Diana hatte eben aufgelegt, als ein korpulenter junger Mann mit fettigem Haar und teigigem Teint hereinkam und nach einem Buch über okkulte Mineralogie fragte. “Allein die Tatsache, dass der äußere Steinkreis in Stonehenge aus vulkanischem Diorit besteht, beweist, dass die Steine durch Levitation in ihre Position gekommen sind. Es ist ja auch viel einfacher, Eruptivgestein zum Schweben zu bringen als Sedimentgestein oder Steine, die sich aus einem Gemisch aus …”


  Kein Wunder, dass Phil sie gestern so skeptisch angesehen hatte.


  “Ich bin davon überzeugt, dass wir da drüben etwas haben, was Sie interessieren dürfte.” Diana zeigte dem jungen Wahrheitssucher die Regale mit den alphabetisch geordneten Werken der Rubrik “Verlorenes Wissen – Reise”. Dann wandte sie sich wieder Maddie zu. “Entschuldige.”


  “Kein Problem. Es war sehr lehrreich. Jetzt weiß ich immerhin bestens über die Methoden der, äh, monolithischen Bauweise der Antike Bescheid.” Maddie wickelte sich ihren Schal wieder um den Hals, um den sie – wie immer, wenn sie Bauchtanz unterrichtete – die blauen und silberfarbenen pakistanischen Halsketten mit den eigenwillig geformten Berber-Kreuzen trug, von denen es hieß, dass sie einen “in den vier Ecken der Welt” beschützten. Obwohl Maddie nicht an magische Amulette glaubte, trug sie sie trotzdem gern. In New York konnte man jede nur erdenkliche Hilfe gut gebrauchen.


  “Was Tessa betrifft, hast du übrigens recht. In den Köpfen der Menschen gibt es schon so viele Dämonen, dass man sich keine zusätzlichen auszudenken braucht, die aus den Wänden alter Häuser kommen. Aber wenn du bei Gelegenheit noch einmal wegen des Glendower Building recherchierst, würde es mich sehr interessieren, was du herausfindest.”


  “Wenn ich etwas finde, schicke ich dir heute Abend eine E-Mail”, versprach Diana. Sie nahm Maddie zum Abschied an den Händen, und betrachtete eine Weile prüfend ihr Gesicht. “Gibt es noch irgendetwas, wofür du einen Rat von mir möchtest?”, erkundigte sie sich.


  Maddie zögerte. Sie dachte an den einstürzenden Turm und den ernst dreinschauenden König der Pentakel, der über Kreuz mit dem grinsenden Teufel lag, an dessen Thron winzige Sklaven gekettet waren. “Hast du Zeit, mir die Karten zu legen?”


  “Er ist Steinbock und Musiker”, sagte Maddie, während sie sich einen der mit Schnitzereien verzierten Stühle holte, die neben dem Tisch im vorderen Bereich des Ladens standen. Einige Kartenleserinnen konnten nur im ruhigen Ambiente von Dianas Hinterzimmer und bei Kerzenlicht arbeiten. Diana hingegen benutzte die Tarotkarten schon so lange als Hilfsmittel zur Visualisierung ihrer Denkprozesse, dass sie überall und mühelos in Halbtrance fallen konnte.


  Der junge Mann, der das Rätsel der Welt durch Vulkangestein zu ergründen gedachte, saß immer noch auf dem Boden vor dem Regal “Verlorenes Wissen” und war völlig versunken in ein Buch namens “Versteckte Geheimnisse der verschollenen Bibliothek”. Llyr und Mr. Gaunt, die beiden Katzen, die zum Laden gehörten, dösten vor dem Heizkörper vor sich hin. Vom Washington Square war das übliche Hupkonzert der Taxis und das Heulen der Polizeisirenen zu hören, doch im Laden selbst war es ruhig.


  Diana nahm mit ihren großen, geschickten Händen eine Karte vom Tarot-Deck und reichte Maddie den Rest des Stoßes. “Die Neun der Pentakel?”, fragte Maddie erstaunt. “Aber Phil …”


  “Ich weiß überhaupt nichts über Phil”, antwortete Diana gelassen. “Und du offenbar auch nicht. Sonst hättest du mich ja nicht gebeten, dir für ihn und – wie ich annehme – für deine Gefühle über ihn die Karten zu legen …”


  Maddie nickte.


  “Du kannst durch die Karten nichts über ihn erfahren. Aber du kannst etwas über dich erfahren. Es geht darum, wie er in dein Leben passt, nicht umgekehrt.”


  Maddie mischte die Karten, atmete dabei tief ein und aus, wie Diana es ihr beigebracht hatte, und ließ sich in leichte Trance fallen. In diesem Zustand gelang es ihr besser, als Kanal für die Energien des Universums zu fungieren. Als sie vor sieben Jahren das erste Mal nach New York gekommen war und bei Diana Tarot-Unterricht genommen hatte, hatte sie im ersten Jahr fast nur Trance- und Meditationstechniken gelernt. Diana glaubte nicht an den schnellen Weg zur Wahrheit. Das wäre so, als würde man eine heiße Pfanne vom Herd nehmen, ohne vorher einen Topfhandschuh anzuziehen, pflegte sie zu sagen. Das Wissen verschwindet nirgendwohin. Die Energien, die den Kosmos regieren, bleiben bestehen.


  Während der vergangenen eineinhalb Jahre hatte Maddie die Neun der Pentakel als ihre eigene Karte beim Tarot verwendet. Das Bild darauf war das einer wohlhabenden Frau, die sich allein in ihrem Garten befand und einen zahmen Falken auf der Faust sitzen hatte. Maddie betrachtete die Karte, während Diana die anderen Karten rund um die Neun der Pentakel auflegte: Vergangenheit und Zukunft, Hoffnungen und Ängste. Ebenso wie der König der Pentakel mit seinen dunklen Augenbrauen ritt auch der Ritter der Kelche auf einem Pferd die Küste entlang, was bedeutete, dass sich “eine Herzensangelegenheit” anbahnte. Maddie lächelte, als sie in der Karte mit dem Narren Sandy erkannte, der – genauso, wie es immer gewesen war – unbekümmert mit einem Bein im Abgrund stand und sich der Illusion hingab, dass ein Leben ohne Schwierigkeiten möglich war. Die Karte lag in einer Position, die Maddies weiteres Leben beeinflusste. Tja, dafür hatte Sandy in der Tat gesorgt.


  Oder war es sie selbst, überlegte Maddie, die am Abgrund der Liebe gestanden und nicht gewusst hatte, ob es gefährlich war oder nicht?


  In der Position der Karten, die die Zukunft symbolisierten, lag das Liebespaar, das sich an den Händen hielt und lächelte. Maddie sah auch die Drei der Kelche – die drei Grazien, die ausgelassen feierten. Über ihnen lag einer der Haupttrümpfe, das Symbol der Tänzerin im Herzen der Welt.


  “In der Zukunft lauert Gefahr.” Diana tippte auf die Neun der Stäbe, die Karte mit dem verwundeten Helden, der die Lücke in der Palisade bewacht. “Und hier haben wir eine Warnung vor einer Gefahr, die von der Vergangenheit ausgeht …”


  “Der Teufel ist schon so oft aufgetaucht, wenn ich mir die Karten gelegt habe, dass ich fast enttäuscht wäre, wenn er es hier nicht täte”, seufzte Maddie frustriert und betrachtete die Karte mit der grinsenden Gestalt und den angeketteten Sklaven. Wenn Diana die Karten las, beschrieb sie oft die Verbindungen, die sie zwischen den Karten sah. Maddie fragte sich, ob sie selbst diese Verbindungen jetzt auch erkennen konnte.


  “Ist das Phil?” Sie tippte auf den König der Pentakel, der am sogenannten Nadir in der untersten Kartenreihe lag und den Ausgangspunkt beziehungsweise den Ursprung darstellte, aus dem das Problem hervorging. Doch während sie die Karte betrachtete, spürte sie den Widerhall der düsteren Atmosphäre des Glendower Building und hörte das Flüstern in ihrem Ohr. Wie Diana, die in der Lage war, Verbindungen zu erahnen, konnte Maddie nun mit einem Mal spüren, dass der König der Pentakel gar nicht Phil war. Sondern etwas anderes. Etwas Böses und Altes.


  … kleine Flittchen seid doch alle gleich …


  “Möglicherweise ist das ein Aspekt an ihm, mit dem du dich auseinandersetzen musst”, sagte Diana langsam. “Ich tendiere eher zu der Meinung, dass es sich um jemand ganz anderen handelt, jemanden, den du noch nicht kennst. Aber es gibt noch eine Karte, die vor Gefahren warnt. Hier, die Fünf der Stäbe.” Mit ihren dunklen Augen schaute sie Maddie besorgt an. “Dafür, dass die Karten insgesamt auf ein glückliches Ergebnis hinweisen, ist diese Karte erstaunlich schlecht, Maddie. Sie ist eine Warnung. Allerdings glaube ich nicht …”, ihre Finger strichen über die Karte mit dem Liebespaar, “… dass es eine Warnung vor deinem Freund Phil ist.”


  Ihr Lächeln erstarb und sie sammelte die Karten ein. “Nimm dich in Acht, Liebes.”


  “Ich werde es versuchen”, sagte Maddie, zog ihren Mantel an und wickelte sich den Schal um den Hals. “Das Schwierige ist, dass man oft nicht weiß, wovor man sich in Acht nehmen soll.”


  5. KAPITEL


  Während der langen Zugfahrt nach Westhampton hatte Maddie die ganze Zeit den Eindruck, als säße Sandy Weinraub neben ihr.


  Ihre leidenschaftlichen Gefühle für Phil verwirrten sie. Sie fand ihn unglaublich sexy, doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es viel mehr als nur das war. Auf die neu entfachte Leidenschaft folgte sofort – und so war es auch gestern Nacht gewesen – Zweifel an ihrer eigenen Person und ihrem Urteilsvermögen.


  Sie hatte Sandy geliebt, leidenschaftlich und kompromisslos. Es war ihr richtig und logisch erschienen, Dinge, die sie liebte, aufzugeben, damit sie mit ihm zusammen sein konnte und er glücklich war. Sie erinnerte sich sehr gut an die erste Nacht, die sie zusammen verbracht hatten und in der er ständig Wodka getrunken hatte, ohne wirklich betrunken zu wirken. Obwohl ihr nicht einmal das etwas ausgemacht hätte – solange sie beide nur zusammen waren.


  Sie hatte es nicht bemerken wollen. Damit sie sich nicht damit auseinandersetzen musste.


  Sie stieß einen Seufzer aus. Rückblickend konnte sie nicht fassen, wie sie bloß so dumm hatte sein können.


  So dumm, ihn zu lieben, dachte sie. So dumm, ihn zu heiraten. So unfassbar dumm zu glauben, ihn ändern zu können – durch die Drohungen, ihn zu verlassen, durch endloses Betteln, durch das Appellieren an seine Vernunft und durch ihre unzähligen Angebote, ihm zu helfen. Bis zum heutigen Tag wusste sie immer noch nicht, ob er sie wirklich geliebt hatte.


  Waren Süchtige überhaupt fähig zu lieben?


  War alles gelogen gewesen?


  Sie liebte Phil. Sie war sich dessen so sicher, wie sie sich sicher war zu wissen, wie sie hieß, und dieses Wissen erfüllte sie mit Angst und Verzweiflung.


  Wenn er sie belog – was seine Gefühle betraf oder seinen Charakter – würde sie den Schmerz höchstwahrscheinlich nicht mehr überleben. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Phil Cooper ein Mann war, den sie lieben konnte, ein Mann, dem sie vertrauen konnte. Er war stark und witzig, ein Mensch, der zuhören konnte – ganz abgesehen von der Tatsache, dass sie in seiner Gegenwart den unwiderstehlichen Drang verspürte, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und ihn ins Bett zu ziehen …


  Doch ihr Instinkt hatte ihr damals auch gesagt, dass Sandy sie liebte.


  Was nun?


  Der Zug hielt in Bay Shore, dann in Patchogue. Draußen jonglierten vom Shoppen erschöpfte Menschen in dicken Mänteln und Gummistiefeln mit ihren Geldbörsen, Zeitschriften und braunen “Bloomingdale’s”-Einkaufstüten vom nachweihnachtlichen Schlussverkauf, mit Schirmen und heulenden Kindern, die schon vor Stunden gefüttert und für ein Schläfchen ins Bett gehört hätten. Am Zugfenster huschte die Dämmerung vorbei, die die langen, grauen und kalten Strände und das noch kältere Meer dahinter in Dunkelheit tauchte.


  In den Städtchen entlang des Mississippi wurden um diese Zeit traditionell riesige Lagerfeuer angezündet; ihre orangefarbenen Flammen waren im dicken Winternebel meilenweit zu sehen. Alle Leute bereiteten sich auf den Karneval vor, veranstalteten die legendären “King-Cake-Partys” – wenn man in seinem Kuchenstück das Plastikbaby fand, musste man die nächste Party schmeißen –, und die ganze Welt roch süß nach dem Zucker aus den örtlichen Zuckerfabriken. Obwohl es am Mississippi derzeit feucht und kalt war, herrschte nie eine so nasse, brutale und bittere Kälte wie in New York.


  “Ich bin praktisch in der Minute hierhergezogen, als ich entdeckt habe, dass es auch Gegenden auf der Welt gibt, wo es nie schneit”, hatte Sandy zu ihr gesagt und dabei sein kluges, schiefes Lächeln gelächelt. Sie waren im feuchten, nach Zucker riechenden Nebel von seiner Wohnung im Französischen Viertel durch die St. Peter Street zum Café du Monde gegangen. Wegen des Karnevals war die Straße mit bunten Lichtern geschmückt gewesen, und Maddie hatte sich an seine Schulter gelehnt und gelacht.


  In diesem ersten Jahr in New Orleans – als sie Kurse für kreatives Schreiben besucht und vor ihren Freundinnen und Freunden so getan hatte, als hätte sie keine Affäre mit dem Lehrer – hatte es immer viel zu lachen gegeben.


  Ab dem Zeitpunkt, als er dann nach New York gezogen war, um einen Job als Redakteur des Magazins “Galactic” anzunehmen, war es Maddie vorgekommen, als würde er nie mehr wirklich arbeiten. Sie selbst hatte sehr wohl gearbeitet, und zwar die meiste Zeit als Kellnerin. Während seines Jahrs beim Magazin war es in Wahrheit sie gewesen, die – natürlich unbezahlt – Texte redigiert hatte, wenn er sich “nicht wohl gefühlt” hatte. Einmal hatte sie Geld von ihrer Mutter angenommen, doch die emotionalen Zinsen waren einfach zu hoch gewesen: Wenn sie sich noch einmal hätte anhören müssen, wie ihre Mutter ihr vorwarf, dass sie im Begriff war, ihre Karriere als Profitänzerin wegzuwerfen, hätte sie ihre – wie ihre Tanten zu sagen pflegten – “gute Kinderstube” vergessen und etwas darauf erwidert.


  Es war einfacher gewesen, so zu tun, als wäre alles in Ordnung.


  Hat er nicht gemerkt, was es aus mir gemacht hat?, überlegte sie. War es ihm egal?


  Als Maddie an diesem Nachmittag vom Darkness Visible in ihre Wohnung in der 32. Straße zurückgekehrt war, um sich für ihren Auftritt fertig zu machen, hatte Sandys Lederjacke ordentlich auf der Lehne der Couch gelegen. Oh mein Gott, er ist wieder da.


  Denn im ersten Moment hatte sie vergessen, dass Sandy nie mehr wieder in ihrer Wohnung auftauchen würde.


  Die Erinnerung an die Streitereien mit ihm tat immer noch weh. Nachdem sie ihn damals gebeten hatte zu gehen, hatte sie die Schlösser austauschen lassen, doch ihr war klar gewesen, wie clever Sandy war. In den elf Monaten zwischen der Trennung und seinem Tod hatte sie sich am meisten davor gefürchtet, dass er aus seiner derzeitigen Unterkunft – sei es bei einem Freund oder einer billigen Absteige – hinausflog, und sie eines Nachmittags nach Hause kam und seine Jacke auf der Couch und sein Zeug auf einem Haufen im Wohnzimmer lagen. Es ist nur für ein paar Tage oder Wochen …


  Und sie würde ihm wieder einmal eine Bleibe suchen und die Kaution für ihn bezahlen müssen, damit er aus ihrer Wohnung und ihrem Leben verschwand. Sie würde sich wieder unerbittlich zeigen müssen, wenn er ihr verzweifelt seine Liebe beteuerte oder schluchzend versprach, sich zu ändern.


  Als sie nun die Jacke von der Lehne nahm, fand sie zwei CDs darunter: “Wind on the Water und Dust Storm – Instrumentalmusik von Phil Cooper”. Hergestellt von einem der unzähligen winzigen, privaten Studios, die durch den Boom kostengünstiger CD-Produktion nur so aus dem Boden geschossen waren, mit einem mit Photoshop gemachten Cover und einem nicht wirklich professionellen Schwarz-Weiß-Bild von Phil auf der Rückseite.


  Daran, wie ihre Mutter reagieren würde, wenn Maddie ihr sagte, dass sie sich schon wieder in einen mittellosen Künstler und wieder in einen Yankee verliebt hatte, wollte sie gar nicht denken.


  Ich liebe ihn. Liebt er mich?


  Sie wusste nicht, ob sie hoffte, dass er es tat, oder dass er es nicht tat.


  Es wäre leichter, einfach eine wilde, hemmungslos leidenschaftliche Affäre zu haben und es dabei auch zu belassen. Siehst du, ich bin auch etwas wert.


  Es wäre insgesamt einfacher, weiter mit Tessa und Baby zusammenzuwohnen, zu tanzen, zu unterrichten und den unzähligen schwarz gekleideten Gruftie-Jungs und -Mädels aus dem Mittelwesten das Tarot zu legen, während sie auf der Suche nach Sex, Drogen und Body-Piercings durch das West Village streiften. Und vielleicht sollte sie sich tatsächlich auf sich selbst und ihre Stärken besinnen, wie Diana ihr geraten hatte, anstatt ihr Leben damit zu verbringen, die Schwächen andere Leute zu analysieren.


  Wie die Neun der Pentakel: eine Frau, die mit dem Falken auf der Faust in ihrem Garten stand. Allein.


  Draußen schaukelten die Lichter des Mastic Beach vorbei.


  Doch die Neun der Pentakel hatte, wie Maddie wusste, genau wie alle Neunen im Tarot eine ganz bestimmte Bedeutung. Neun bedeutete, dass man Stopp sagen und aufhören konnte, wenn man den Mut, den Glauben oder die absolute Entschlossenheit nicht hatte, sich dem endgültigen Ergebnis der Tarot-Sitzung zu stellen. Die Neun der Schwerter wiederum konnte – neben vielen anderen Bedeutungen – auch ein Aufwachen symbolisieren, das einem schockartig bewusst machte, wohin Gewalt und Zwietracht führen konnten. Tauchte unter den Karten die Neun der Stäbe auf, war dies als Warnung vor den eigenen Wünschen zu verstehen, deren Erfüllung möglicherweise nicht nur Gutes mit sich brachte: Ist es wirklich das, was du willst?


  Die Neun der Kelche und die der Pentakel besagten, dass man sich für das entscheiden sollte, was einem am besten erschien – weltliche Reichtümer oder ein zufriedenes Dasein ohne Partner –, anstatt dem großen Glück der Liebe hinterherzuhecheln, das möglicherweise unerreichbar war.


  Diana hatte Gefahren in Maddies Leben gesehen und ihr geraten, sich in Acht zu nehmen. Allerdings nicht vor Phil, hatte sie gesagt und dabei gelächelt.


  Warum glaube ich dermaßen bereitwillig den Karten, die sagen, dass er die dunkle, flüsternde Gestalt im Glendower Building ist, während sich alles in mir sträubt, den Karten zu glauben, die sagen, er ist es nicht?


  Maddie griff nach der Lunch-Box, in der sie ihre CDs aufbewahrte. Mrs. Buz, die Veranstalterin der Party, hatte ihr zwar eine Live-Band versprochen, doch Maddie verließ sich längst nicht mehr auf die Versprechungen ihrer Kunden. Sie nahm Wind on the Water heraus. Die Musik war zu laut, um sie im Zug mit ihrem Discman anzuhören, also betrachtete sie nur das unscharfe Bild des schmalen, nachdenklichen Gesichtes auf dem Cover, für das er sich gemeinsam mit einem Kätzchen hatte fotografieren lassen.


  Wenn es in dem Haus nicht spukt, ist Phil möglicherweise ein Irrer. Und dann befindet sich Tessa vielleicht in Gefahr. Oder will ich nur deshalb das Schlechteste von ihm denken, weil ich einen Grund suche, zurück in meinen einsamen Garten zu laufen und das Tor hinter mir zuzuwerfen? Halt dich von mir fern, Freundchen, sonst hetze ich meinen Falken auf dich.


  Am Bahnhof von Westhampton warteten vier Söhne – und ein Enkel – von Mrs. Buz in einem riesigen Geländewagen auf Maddie, um sie in das Haus ihrer Mutter zu bringen. Maddie packte die CD weg, schob die Gedanken an deren Komponisten energisch beiseite, und der Rest des Abends verflog mit Musik, Geplauder und so viel Lammfleisch und Couscous, dass die gesamte türkische Armee davon satt geworden wäre. Maddie, die in einem grün und gold schimmernden Kostüm auftrat, konnte sich über ein restlos begeistertes Publikum freuen. Die Männer rissen sich darum, mit ihr zu tanzen, ließen Dollarscheine auf sie regnen, wie es die – im Vergleich zu den Amerikanern – ungleich höflichere Art war, einer Tänzerin Geld zu geben, und die Frauen kreischten hinter vorgehaltener Hand.


  Wie jede Tänzerin aus Maddies Umfeld bestätigen konnte, musste man bei privaten Partys immer auf alles gefasst sein. Maddie hatte schon auf Geburtstagsfesten und Pensionierungsfeiern getanzt, bei denen man ihr Alkohol und noch Übleres ins Haar gegossen hatte und nach denen sie sich geschworen hatte, nie wieder aufzutreten. Es gab immer Leute, die Tänzerinnen behandelten, als wären sie gerade aus einer Torte gesprungen oder kämen direkt aus irgendeinem Stripclub in Jersey. Wie alle Tänzerinnen, mit denen sie befreundet war, hatte auch Maddie oft genug erlebt, dass sie bei ihrem Auftritt 25 besoffene Männer sowie einen Ghettoblaster statt der großspurig versprochenen “Tonanlage” vorgefunden hatte und sie sich ihr Kostüm in der Speisekammer anziehen musste.


  Die heutige Party allerdings war endlich wieder einmal eine von der netten Sorte. Unabhängig von dem Honorar in Höhe von 500 Dollar und noch einmal fast die Hälfte als Trinkgeld hatte Maddie richtig Spaß. Es hatte immer etwas unbeschreiblich Reizvolles an sich, zu Livemusik – die Band spielte mit einem Akkordeon, einem Oud, einer klarinettenartigen Mizmar, einer Doumbek genannten Handtrommel und – und für ein Publikum zu tanzen, das über die Tradition des jeweiligen Tanzes Bescheid wusste und nicht wie die Touristen aus Omaha nur darauf aus war, kreisende Hüften zu sehen. Wie immer spürte Maddie auch heute, wie beim Tanzen ihr Kopf plötzlich frei wurde. Alle Sorgen wegen Phil und Sandy waren wie weggeblasen – und damit auch die Grübelei, ob sie jemals wieder einen Mann lieben und ihm vertrauen konnte. Und wollte.


  Die Energien, die den Kosmos regieren, bleiben bestehen, hatte Diana gesagt. Es ist unmöglich, dass du etwas versäumst, das für dich bestimmt ist.


  In Momenten wie diesen fand Maddie es äußerst plausibel, dass es im Hinduismus Sekten gab, für die die oberste Gottheit des Universums weiblich und eine Tänzerin war.


  Als das Fest vorbei war, packten Mrs. Buz und ihre Schwestern Unmengen von übrig gebliebenem Couscous, Kebap, Lokum und Sarigi Burma für Maddie ein und baten sie, es doch “für Ihre kleine Mitbewohnerin und Ihren Freund” – im Laufe des Abends hatte die Gastgeberin Maddie gründlich über Tessa und Phil ausgequetscht – mit nach Hause zu nehmen. “Sie sind zu dünn – zum Tanzen brauchen Sie doch Fleisch auf den Rippen.”


  Dann umarmten alle Maddie, drückten ihr noch mehr Trinkgeld in die Hand und setzten sie in den Familienwagen, der sie zum Bahnhof und zum letzten Zug zurück in die Stadt bringen sollte.


  Mittlerweile war es Mitternacht und eisig kalt. Es schneite. Es war der 12. Januar, die Nächte waren lang, die Tage kurz, und der Frühling schien endlos weit weg. Das kalte Mondlicht schimmerte fahl zwischen den schnell dahinziehenden Wolkenfetzen hervor. Da der letzte Zug nach New York fast leer war, hatte Maddie Zeit und Ruhe, Wind on the Water in ihren Discman zu legen.


  Sie hatte oft gehört, dass man sich als Tänzer auf der Bühne nicht verstecken konnte. Mit Musik kannte sie sich zu wenig aus, deshalb wusste sie nicht, ob sich auch bei Musikern die Seele offenbarte – Richard Wagner zumindest schien ein Beweis dafür zu sein, dass man wunderbare Melodien komponieren und gleichzeitig ein Aas erster Güte sein konnte –, doch falls in Phil Coopers Seele irgendetwas Böses lauerte, spiegelte es sich definitiv nicht in seiner Kunst wider.


  Auf der CD war größtenteils Klaviermusik, obwohl zwischendurch auch eine Mandoline und eine Gitarre zu hören waren. Manchmal spielte Phil auch alle drei Instrumente gleichzeitig, was – laut Text auf dem Cover – durch Mehrspuraufnahmen möglich war, die im Studio zusammengemischt wurden. Außerdem spielte er noch Cembalo, wobei die hellen, metallischen Töne in eine Melodie flossen, die Maddie stilistisch an Ragtime erinnerte. Die Musik selbst war schön, melodisch, manchmal einfach, manchmal komplex und ähnelte in keiner Weise irgendeiner Form von kommerzieller oder moderner Musik, wie Maddie sie kannte.


  Sie war begeistert und wusste instinktiv, dass sein Stil zu außergewöhnlich war, um ihn als Pop zu bezeichnen, zu melodiös für die Richtung, die derzeit als klassischer Stil galt, und auf eine – nicht effekthaschende – Art und Weise zu altmodisch für alle New-Wave-Radiosender, die sie kannte.


  Seine Musik war wunderbar und außergewöhnlich, und es wunderte Maddie nun nicht mehr, dass Phil zu kämpfen hatte, um finanziell über die Runden zu kommen.


  Ebenso wenig war es verwunderlich, dass sein alter Herr, der bodenständige Bauunternehmer aus Tulsa, sich Sorgen um ihn machte.


  Sie drehte die CD-Hülle um und betrachtete das markante Gesicht und die freundlich lächelnden dunklen Augen. Du kannst durch die Karten nichts über ihn erfahren, hatte Diana gesagt. Es geht darum, wie er in dein Leben passt, nicht umgekehrt.


  Die letzte Nummer auf der CD hieß “Wage den Absprung und flieg”. Und irgendetwas an den aufsteigenden Kaskaden der Töne sagte ihr, dass er verstand.


  Du kannst durch die Karten nichts über ihn erfahren. Die einzige Möglichkeit, etwas über ihn zu erfahren, war auf die gute alte und schwierige Art und Weise: sich Zeit zu nehmen … ein Herz zu schenken … und darauf zu achten, wie es einem am Ende jedes einzelnen Tages damit ging.


  Die Pennsylvania Station war fast menschenleer. In der Bahnhofshalle hallten die wenigen Stimmen jener bedauernswerten Fahrgäste, die Sonntag um halb zwei Uhr nachts immer noch unterwegs waren. Maddie nahm sich ein Taxi, obwohl ihre Wohnung in der 32. Straße nur zwei Blocks entfernt war. “Und außerdem”, begann der Fahrer völlig unvermittelt seinen Monolog, als Maddie die Autotür hinter sich zugemacht hatte, “gab es Videoaufzeichnungen von Kennedys Ermordung. Und von der Ermordung von Bobby Kennedy und Martin Luther King ebenfalls. Wie also kann es sein, dass vom Mord an John Lennon kein Video existiert, hm? Können Sie mir das mal erklären?”


  Glücklicherweise dauerte die Fahrt nicht lange, und als Maddie ihm sein Geld gegeben hatte, brauste er davon.


  Als sie so leise wie möglich die Wohnung betrat, fiel ihr erster Blick auf die Couch. Ihr wurde fast übel vor Angst.


  Keine Tessa. Nicht einmal das Bettzeug war hergerichtet.


  Maddie ließ ihre Tasche auf den Boden fallen und sah auf die Uhr.


  Zehn vor zwei.


  Verdammt.


  Sie schnappte sich das Telefon und hörte die Mailbox ihres Festnetzanschlusses ab. Die erste Nachricht war von Diana. “Maddie, ich habe dir eine E-Mail geschickt, in der alles steht, was ich über das Glendower Building in Erfahrung bringen konnte. Ich glaube, du solltest es dir am besten sofort durchlesen, wenn du nach Hause kommst – auch wenn es schon spät ist.”


  Die zweite Nachricht war von Phil. “Ich hoffe, du hörst deine Mailbox sofort ab, wenn du nach Hause kommst. Hier passieren merkwürdige Dinge, und ich glaube, du kommst besser her. Ich warte in der Lobby auf dich, damit ich dich hereinlassen kann. Falls ich gerade kurz weg bin, warte bitte auf mich. Hab dich lieb.”


  Die nächsten drei Anrufer hatten keine Nachricht hinterlassen, sondern aufgelegt. Vermutlich war es jedes Mal Phil gewesen, denn die Anrufe waren fast auf die Sekunde genau im Stundentakt erfolgt. Er musste zum Telefonieren entweder ins Owl Café oder in den Spirituosenladen an der Ecke gegangen sein, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Maddie ging in Gedanken noch einmal durch, was Phil ihr mitgeteilt hatte. Was auch an “Merkwürdigem” passiert sein mochte – es war offensichtlich etwas, das er einer Telefonistin, die die Nachrichten an Maddies Festnetznummer weiterleitete, nicht mitteilen konnte.


  Und sie dachte an das Ende seiner ersten Nachricht, bei der es ihr den Atem verschlagen hatte.


  Was hatte er zu ihr gesagt?


  Hab dich lieb.


  Kurz und beiläufig, wie ein schneller Kuss im Vorübergehen oder ein zärtlicher Klaps auf die Schulter.


  Hab dich lieb.


  Sie war schon unterwegs zu ihrer Schlafecke hinter dem Vorhang, wo der Laptop im sanften Licht der Bronzelampe auf der winzigen Kommode stand. Sie öffnete ihr Mailprogramm, und eine geradezu nervenaufreibend fröhliche Computerstimme meldete: “Sie haben Post.”


  
    An: BeautifulDancer909


    Von: IrdischeGöttin@DarknessVisible.com


    Hi, Maddie,


    hier kommt alles, was ich über das Glendower Building, dessen Erbauer und die Ereignisse im Januar 1908 herausfinden konnte.


    Das Glendower Building wurde 1884 von Lucius Glendower in Auftrag gegeben. Glendower besaß einige Baufirmen, Mietshäuser, Kleider- und Streichholzfabriken in der Lower East Side. Das Gebäude hatte acht Stockwerke, wobei sich in den letzten drei Etagen die “Pinnacle-Fabrik für Konfektionshemden” befand, die Glendower gehörte.


    Wie du vielleicht weißt, gab es damals noch keine Gewerkschaften und somit auch keine Vorschriften, wie viel ein Unternehmer seinen Arbeitern an Mindestlohn zahlen musste oder wie lange er seine Leute arbeiten lassen durfte. Außerdem konnte er sie entlassen, wann immer es ihm gerade passte, falls sie sich weigerten, ihm zu gehorchen, und es gab auch keinerlei Sicherheitsvorschriften. Glendower hatte sogar in der gesamten Textilbranche der Lower East Side einen schlechten Ruf.

  


  Ach du meine Güte!, dachte Maddie. Ihr Großvater hatte als Journalist Artikel über die Gewerkschaftsstreiks im frühen 20. Jahrhundert geschrieben, daher wusste sie ein bisschen über die Leute Bescheid, in deren Besitz sich damals die Textilfabriken befunden hatten. Es wollte einiges heißen, wenn ein Mann unter den Raubrittern der Branche einen “schlechten Ruf” gehabt hatte.


  
    Glendower hat vier Dollar die Woche bezahlt und zum größten Teil russische, jüdische, italienische, irische und kubanische Mädchen beschäftigt, deren Familien ein bisschen Geld dringend nötig hatten. Im Winter hatten die Mädchen einen 12-Stunden-Arbeitstag, im Sommer waren es 16 Stunden, und Glendowers Abteilungsleiter waren angehalten, die Türen der Fabriksetagen bis auf die kurze Mittagspause stets geschlossen zu halten. Sie meinten, nur so könnten Diebstähle verhindert werden (die einzigen Toiletten waren im Hof hinter dem Haus, und somit hätten Textilien über den Zaun geworfen werden können), außerdem wollten sie sichergehen, dass die Mädchen nicht zwischendurch im Hof “herumlungerten”. Diese Maßnahme war damals durchaus üblich.


    Die Fenster blieben aus den gleichen Gründen verschlossen, und auch das war eine gängige Praxis in der Textilindustrie. Es führte – wenn schon zu sonst nichts – dazu, dass im Sommer mehrere Arbeiterinnen pro Tag ohnmächtig wurden und mindestens ein Mädchen an Hitzschlag und Dehydrierung verstarb. Glendower hat lieber die Aufsichtsorgane der Stadt bestochen, als Geld in Notausgänge oder Feuerleitern zu investieren. Das geschah erst später.


    Glendower war außerdem berüchtigt dafür, dass er die Mädchen, die für ihn arbeiteten, sexuell missbraucht hat. Sein Büro war im sechsten Stock, und dorthin hat er regelmäßig Mädchen mitgenommen und sie belästigt. Er hat ihnen angedroht, sie zu feuern und dafür zu sorgen, dass sie in keiner anderen Textilfabrik an der East Side einen Job kriegen, falls sie ihm Widerstand leisteten. Auch das war damals übrigens nichts Ungewöhnliches. Mädchen, vor allem Mädchen aus Einwandererfamilien, die arbeiten mussten, galten seinerzeit als Freiwild. Laut den Beschwerden, die zu dieser Zeit bei der relativ neu gegründeten ILGWU, die Gewerkschaft der Konfektionsarbeiterinnen, eingingen, scheint Glendower – ein dicker, kräftiger Mann mit dunklem Haar, dessen Vater im amerikanischen Bürgerkrieg ein Vermögen mit Waffenlieferung an beide Kriegsparteien gemacht hat – sexsüchtig gewesen zu sein. Ob er ein richtiger Sadist war, weiß man nicht, aber es hat ihm jedenfalls einen Kick gegeben, die Mädchen hart “ranzunehmen”.

  


  Ich höre sie schreien …, hatte Phil gesagt. Und ich höre ihn lachen. Nun hatte Maddie wieder die flüsternde Stimme in der Dunkelheit im Ohr: … diese kleinen Flittchen sind doch alle gleich … nur für Eines zu gebrauchen …


  Sie dachte an die unzähligen Kinder, die mit leuchtenden Gesichtern und in ihren rosafarbenen Ballettoutfits die Treppen des Glendower Building hinauf und hinunter liefen.


  Und sie dachte an die jungen Arbeiterinnen, die nicht viel älter als die Ballettschülerinnen gewesen waren und versucht hatten, genug Geld zu verdienen, damit ihre Eltern und Geschwister nicht aus ihren schäbigen Mietwohnungen geworfen wurden.


  Über dem Boden der Korridore, über die die Mädchen damals gelaufen waren, mochten mittlerweile viele Schichten Farbe und Linoleum liegen. Doch es schien, als würden sich die Wände des Hauses noch erinnern und vor Scham in der Dunkelheit weinen.


  
    Wie die meisten Werke der Bekleidungsindustrie war damals auch die Pinnacle-Fabrik für Konfektionshemden eine tickende Zeitbombe. Stoffe, die vom Öl der Nähmaschinen durchtränkt waren, wurden viel zu selten entsorgt, da es zu aufwändig gewesen wäre, irgendetwas über das enge Treppenhaus nach unten zu transportieren. Also wurden die öligen Fetzen unter den Arbeitstischen gestapelt – und das zu einer Zeit, als noch keine Rede von Feuerschutzmitteln für Textilien war. Auch am Boden der Fabriken lagen haufenweise ölige Fetzen, lose Fäden und Knäuel aus unbehandelter, extrem leicht entflammbarer Baumwolle.


    Am Morgen des 13. Januar 1908 geschah das Unvermeidliche: In den Fabrikräumen im siebenten Stock brach ein Feuer aus.

  


  Maddie schloss die Augen und hörte das Schreien und das verzweifelte Hämmern von Fäusten an einer verschlossenen Metalltür.


  
    90 Mädchen kamen ums Leben. Der siebente und der achte Stock wurden völlig zerstört, und auch der sechste Stock war ausgebrannt. Lucius Glendowers Leiche wurde in einem der Treppenhäuser gefunden, wo er anscheinend durch den Rauch und die Panik der Menschen im Haus die Orientierung verloren haben dürfte und verbrannte. Die Leute waren damals der Meinung, dass seine höllische Todesart nur ein Vorspiel für ein ähnliches Schicksal im Jenseits war.


    Sein Besitz wurde zwischen seiner zweiten Frau und seinem Neffen Grayson aufgeteilt, die einander dann heirateten, um die Aktien zu konsolidieren. Sie renovierten das Gebäude und verkauften es schließlich im Jahr 1925.

  


  Maddie versuchte sich vorzustellen, wie jemand dermaßen kaltherzig, berechnend und geldgierig sein konnte wie dieses Paar. Dabei spürte sie eine gewisse Genugtuung, dass Lucius Glendower nicht nur einen, sondern gleich zwei solcher abscheulicher Menschen in seiner Familie gehabt hatte. Geschah ihm recht.


  Sie scrollte in der Mail nach unten. Im restlichen Text, nahm sie an, würde es nur mehr um die Renovierung und den Verkauf des Gebäudes gehen.


  
    Das erste Mal, dass nach dem Brand eine junge Frau in dem Gebäude verschwand, war im Jahr 1919. Ich konnte nicht viel über sie herausfinden, außer, dass sie zu den Fabrikarbeiterinnen gehörte, die für Grayson Glendower arbeiteten. Allerdings scheint es keinen Zweifel zu geben, dass sie das Haus nie verlassen hat und ihre Leiche nie gefunden wurde.

  


  Maddie spürte, wie es ihr vor Entsetzen das Herz zusammenschnürte. Das erste Mal …?


  Rasch überflog sie die folgenden Absätze von Dianas E-Mail, in denen weitere Namen und Jahreszahlen genannt wurden. Im ersten Moment war sie zu schockiert, um zu glauben, was da zu lesen war.


  Insgesamt waren seit 1919 mindestens zehn Mädchen im Glendower Building spurlos verschwunden.


  Das New Yorker Police Department hatte versucht, das Verschwinden der meisten Mädchen logisch zu erklären. Manches davon mochte sogar richtig gewesen sein. Eine junge Frau zum Beispiel, die als Näherin gearbeitet hatte und 1943 verschwand, war von ihren Verwandten als “Problemkind” bezeichnet worden und hatte damals offenbar etwas mit einem protestantischen Jungen gehabt, den ihre Verwandten nicht mochten. Da der junge Mann zur Armee gegangen war, hatte es Spekulationen gegeben, dass das Mädchen von zu Hause weg und zu ihm gelaufen war, bevor er nach Italien in den Krieg geschickt wurde, wo er ein paar Monate später verstarb. Niemand war besonders verwundert gewesen, dass man nie mehr etwas von der Näherin gehört hatte. Und das verschwundene Mädchen, das im Dezember 1967 spät nachts im Gebäude gearbeitet hatte, war eine 16-jährige Ausreißerin aus Portland gewesen. Die Hippies, mit denen sie in einer Bruchbude im East Village zusammenlebte, hatten nicht einmal den richtigen Namen gekannt.


  Doch selbst wenn man diese beiden nicht mitrechnete – die wenigen Zeugen schworen, dass beide Mädchen das Gebäude nicht verlassen hatten –, blieben immer noch acht Mädchen übrig, deren Familien, Partner oder Mitbewohner überzeugt waren, dass alle keinen Grund gehabt hatten, einfach von der Bildfläche zu verschwinden.


  Acht junge Frauen, die sich in den dunklen oberen Stockwerken des Glendower Building einfach in Luft aufgelöst hatten.


  Acht junge Frauen im Alter von 16 und 20 Jahren. Alle von ihnen – außer Eileen Kirkpatrick – dunkelhaarig, wie die meisten Mädchen, die Anfang des 20. Jahrhunderts den Textilfabriken an der East Side als billige Arbeitskräfte gedient hatten.


  Alle von ihnen verschwanden zwischen Mitte Dezember und dem 13. Januar, der dunkelsten Zeit des Jahres.


  Diese kleinen Flittchen sind doch alle gleich … Nur für Eines zu gebrauchen …


  6. KAPITEL


  Diana Vale hatte so viele Freunde in schwierigen Lebenssituationen, dass Maddie wusste, dass sie ihr Telefon nachts nie ausschaltete oder nicht abhob, auch nicht um zwei Uhr morgens. Als sich selbst nach dem elften Klingeln niemand meldete, war klar, dass die Besitzerin des Darkness Visible in dieser Nacht nicht zu Hause war. Ohne sich große Hoffnungen zu machen versuchte Maddie, im Laden anzurufen, doch es meldete sich – wenig überraschend – nur der Anrufbeantworter. Sie legte auf. Ihr Herz klopfte heftig, ihr Atem ging schnell.


  Hier passieren merkwürdige Dinge, und ich glaube, du kommst besser her …


  Maddie leerte den Inhalt ihre Sporttasche auf den Boden und warf statt der Kostüme ihre große Taschenlampe und ein paar Reservebatterien hinein. Angesichts der labyrinthartigen Gänge in den oberen Stockwerken packte sie außerdem noch zwei Knäuel Bindfaden und das scharfe Klappmesser ein, das sie in einer Werkzeugschublade in der Wohnung aufbewahrte. Auch den Hammer und das Nageleisen konnte sie möglicherweise gebrauchen. Was noch?


  Knoblauch? Ein Halseisen? Die von Vampirjägern in diversen Fernsehserien gern benutzte Wunderwaffe mit der “speziellen Munition”? Sie schulterte ihre Tasche und machte sich auf zur U-Bahn.


  Hab dich lieb.


  Sie sah Phil, als er gerade, wie sie vermutet hatte, aus dem Spirituosenladen in der 29. Straße kam. Sogar aus der Entfernung erkannte sie ihn an seiner großen, kantigen Figur und seiner Art zu gehen. Sie rief: “Phil!”, ohne auch nur einen Moment zu überlegen, was sie tun oder sagen sollte, wenn er es nicht war; er blieb stehen und drehte sich um.


  “Maddie!”


  Sie stapfte über einen schmutzigen, matschigen Schneehaufen an der Bordsteinkante und stürmte über die eisige Straße. Um diese Uhrzeit war selbst in den großen Avenues in New York kaum ein Mensch unterwegs, geschweige denn hier in diesem heruntergekommenen Viertel. Das schwache Licht der wenigen Straßenlaternen glitzerte auf dem eisbedeckten Bürgersteig und ließ Phils Atem wie eine Wolke aus Edelsteinen schimmern. Als er sie auffing, fest in seinen Armen hielt, sie dann auf den Mund küsste – schnell, fest und sehr erleichtert –, und sie seine Umarmung und den Kuss erwiderte, fühlte es sich so vertraut an, als hätten sie seit Jahren nichts anderes getan.


  “Mein Gott, bin ich froh, dich zu sehen …”


  “Wo ist sie?”


  “Ich weiß es nicht.” Während sie gemeinsam die letzten paar Meter zum Glendower Building gingen, kramte er in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel. In den umgebauten Lofts, den Boutiquen und dem koreanischen Elektronik-Laden, die sich allesamt in den straßenseitig gelegenen Räumlichkeiten der ehemaligen Ziegelfabrik befanden und mittlerweile leer standen, war es dunkel. Das trübe Licht der Laternen verwandelte das Schaufenster des Owl Café hinter seinem eisernen Schutzgitter in ein gelblich schimmerndes Viereck. Die Zufahrten und Verbindungswege zwischen den Gebäuden glänzten pechschwarz und waren spiegelglatt, und die Kälte hatte sogar den Gestank nach altem Müll und verstopften Abflussrohren beseitigt, der sich sonst in jeden Zentimeter von Manhattan gefressen zu haben schien. Zwischen den kantigen Umrissen der hohen Häuserwände hatte eine schwarze Wolke den Nachthimmel in ein mattes Nichts verwandelt.


  “Sie ist heute Abend nach dem Ballettunterricht bei Darth Irving noch geblieben und hat gefragt, ob ich für sie Klavier spiele, während sie trainiert. Ich habe Ja gesagt und bin in mein Studio hinaufgegangen, um mir einen Kaffee zu holen. Tessa hatte nämlich die Kaffeemaschine schon geputzt und ausgeschaltet, als sie vor der Ballettstunde mit ihrer Arbeit hier fertig wurde. Als ich dann in den großen Ballettsaal gekommen bin, war sie fort. Ihre Tasche war aber noch da, und daher habe ich erst einmal auf sie gewartet …”


  Er sperrte die Tür zur düsteren, kleinen Eingangshalle auf und, sobald er und Maddie eingetreten waren, wieder zu. Dann schob er den Sicherheitsriegel vor und führte sie an der leer stehenden Pförtnerloge vom Hausmeister Quincy vorbei bis zum Treppenhaus. Als Maddie die erste, hohe Treppe – vorbei an den Lagerräumen, die zu den Läden im Erdgeschoss gehörten – hinaufging, fragte sie sich, ob die Eingangstür, durch die man das Glendower von der 29. Straße aus betrat, seit Erbauung des Hauses dieselbe geblieben war. Also jene Tür war, durch die auch die vielen russischen, jüdischen und kubanischen jungen Frauen damals Tag für Tag zur Arbeit in die Pinnacle-Fabrik gekommen waren.


  Sie dachte an diese Mädchen, die heutzutage wohl die kleinen Grufties mit den grünen Haaren wären, die in Cliquen ins East Village kamen, um sich ein Schmetterlings-Tattoo auf die Hüfte tätowieren zu lassen. Oder die jungen Studentinnen, die bei Starbucks saßen und auf ihren Laptops ihre Arbeiten für die Uni erledigten. Maddie sah sie als Fabrikarbeiterinnen vor sich, wie sie sich fest in ihre ausgebleichten Schultertücher wickelten, die langen, leicht entflammbaren Röcke rafften, die Treppen hinaufeilten und beteten, dass Mr. Glendower nicht gerade in diesem Moment aus seinem Büro im sechsten Stock kommen und sagen würde: “Komm herein. Ich möchte mit dir reden.”


  “Ich habe das ganze Gebäude abgesucht”, sagte Phil. “Quincy war schon weg, und ich habe den ganzen Abend versucht, ihn telefonisch zu erreichen. Ohne Erfolg. Ich habe Tessa gerufen. Habe in jedem dieser unheimlichen Korridoren ihren Namen geschrien, überall das Licht eingeschaltet, an alle Türen im Haus geklopft und die Herren- und Damentoiletten durchsucht. Ich war überall. Ihr Schlüssel für die Eingangstür war in ihrer Tasche, sie kann das Gebäude also nicht verlassen haben.”


  “Nein”, sagte Maddie. “Nein, ich glaube auch, dass sie noch hier sein muss.”


  Sie gingen durch das schäbige, dunkle Foyer des Dance Loft und traten in den hell erleuchteten großen Ballettsaal mit den Spiegelwänden, dessen gleißendes Neonlicht sie beinahe blendete. Laut Dianas E-Mail war der dritte Stock im Januar 1908 ein Warendepot für Seide gewesen. Im Winter 1962 hatten sich hier Verkaufsräume befunden, in denen Großhändler künstliche Federn und Blumen erwerben konnten. Und damals hatte auch ein Mädchen namens Hannah Sears hier gearbeitet, deren Geldbörse, Mantel und Galoschen man eines Morgens gefunden hatte – mitsamt dem Schlüssel für das Eingangsportal im Erdgeschoss.


  Als Maddie nun nach oben sah, konnte sie eine Stelle erkennen, wo irgendwann einmal eine Trennwand entfernt worden war: Über den Spiegeln verlief eine rissige Linie, die wahrscheinlich schon ein Dutzend Mal übermalt worden war.


  “Phil”, sagte Maddie, “ich tue es nicht gern, aber ich muss dir etwas sagen.” Sie sah ihn an, wie er mit seinem dunklen, zerzausten Haar, seiner Navy-Jacke und dem schräg zugeknöpften Hemd vor ihr stand. Sein Gesicht war ihr schon so vertraut … so sehr Teil ihrer Gedanken. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie jedes Recht hatte zu sagen: Ruf die Cops – die können ihre Spur aufnehmen, falls sie die Stadt verlassen hat …


  Es wäre nur vernünftig und richtig, das zu tun.


  Und es würde ebenfalls bedeuten, dass Phil sie nie mehr so skeptisch ansehen würde, wie er es gestern getan hatte – als sie auf dem Boden in der Küche gesessen hatten und sie ihm von der schmalen Treppe erzählte, die vom sechsten Stock weiter nach oben führte. Jene Treppe, von der er behauptete, es würde sie nicht geben.


  Wer ist diese durchgeknallte Person? Und warum verschwende ich überhaupt meine Zeit mit ihr?


  Und niemand konnte ihr vorwerfen, dass sie nicht ihr Bestes getan hätte.


  Doch Maddie wusste, dass man die Polizei auch gerufen hatte, als Maria Diaz 1956 verschwunden war … und Vera Rosenfeld 1972 … und das Hippiemädchen 1967 … und noch viele mehr.


  Es geht darum, wie er in dein Leben passt, hatte Diana gesagt. Nicht umgekehrt.


  Und dazu gehörte, nahm Maddie an, auch seine Vorstellung davon, wie das Universum funktionieren sollte.


  Sie holte tief Luft. “Tessa ist nicht die einzige junge Frau, die in diesem Haus verschwunden ist”, sagte sie und erklärte ihm dann so rasch und in so wenigen Worten wie möglich, was Diana in ihrer E-Mail geschrieben hatte. “In New York verschwinden natürlich ständig Leute”, sagte sie. “Ich habe keine Ahnung, wie die Statistik für ein einzelnes, zufällig ausgewähltes Gebäude aussieht, also wie viele Leute durchschnittlich in einem Haus verschwinden. Wenn wir einmal sehr viel Zeit haben, würde ich gern mal ins Rathaus gehen und in den Akten nachlesen, wie es diesbezüglich mit den anderen Gebäuden aussieht.”


  Phil sagte nichts. Sah sie nur mit zusammengezogenen Augenbrauen an, hörte zu und dachte … Tja, was dachte er wohl?


  “Alle Mädchen sind zwischen Mitte Dezember und dem 13. Januar verschwunden, dem Jahrestag des Brands im Jahr 1908. Das ist heute. Und alle diese Mädchen waren gleich alt und sahen so aus wie die jungen Arbeiterinnen, die Lucius Glendower hier sexuell belästigt hat – Immigrantinnen der ersten oder zweiten Generation, die meisten von ihnen aus lateinamerikanischen oder jüdischen Familien.


  “Bis auf die letzte, Padmini Raschad.” Seine Stimme klang sehr leise in dem hell erleuchteten Saal, und seine dunklen Augen funkelten wütend. “Quincy hat mir von ihr erzählt. Quincy sitzt seit 1980 jeden Tag in dieser Pförtnerloge, und da ich ihn nicht ständig verärgern möchte, indem ich möglichst schnell an ihm vorbeigehe, gibt es nichts, was ich über dieses Haus nicht schon – ausführlich und mehrmals – gehört hätte, glaub mir.”


  Während er redete, zog er – wie jemand, der sich auf einen Kampf vorbereitete – seine Jacke aus und legte sie auf die Klavierbank in der Ecke des Ballettsaals. “Padmini Raschad ist 1994 verschwunden. Sie hat in dem Reisebüro im fünften Stock gearbeitet. Ihr Verschwinden hat damals für ziemliches Aufsehen gesorgt – Quincy hat erzählt, dass die Cops endlos lange im Haus ermittelt haben. Allerdings ohne Ergebnis. Aber das bedeutet, dass die Dayforths von dem Fall wussten. Sie müssen es wissen, denn das Dance Loft ist schon seit den 80ern hier. Und beide hielten es nicht der Mühe wert, auch nur irgendjemandem mitzuteilen, dass in diesem Haus merkwürdige Dinge geschehen sind oder geschehen sein könnten. Wahrscheinlich wollten sie keine Kunden abschrecken.”


  Maddie hatte mit Charmian Dayforth nicht viel zu tun gehabt und auch nichts zu tun haben wollen, seit ihre Kurse ohne Vorankündigung gestrichen worden waren. Was seine Frau betraf, hatte Phil allerdings auf jeden Fall recht. Sie traute Mrs. Dayforth zu, dass sie selbst dann keinen gewarnt hätte, wenn sie Lucius Glendowers Geist mit eigenen Augen durch die Gänge spuken gesehen hätte.


  “Ich nehme an”, fuhr Phil fort, “dass für jemanden, der sich nicht die Mühe macht, einen Menschen genauer anzusehen, eine Pakistani so ähnlich wirkt wie eine Italienerin.”


  Maddie schloss kurz die Augen und flüsterte ein Dankgebet, dass der geschwätzige alte Hausmeister alles mitbekommen hatte.


  “Was machen wir also?”


  “Lass uns in den sechsten Stock gehen.”


  Die Stille, die im Haus herrschte, hatte etwas Beklemmendes an sich. Als Maddie mit Phil die Treppe hinaufging, beschlich sie trotz der hellen Beleuchtung das Gefühl, dass irgendwo etwas Böses, Gefährliches lauerte, das jedes Mal in Deckung ging, wenn sie sich umsah. Ein dunkelhaariger Mann sei Glendower gewesen, hatte Diana gesagt. Ein wohlhabender und einflussreicher Geschäftsmann.


  Der König der Pentakel, dessen Schatten Maddie mit Phil verwechselt hatte.


  Der König, der von der Seele jener Mädchen lebte, deren Körper er sich nahm, wie es ihm gefiel.


  Der König, der in den Wintermonaten wieder zum Leben erwachte, wenn die Nächte lang und dunkel waren. Der, wenn seine Gier stärker und stärker wurde, junge Frauen im Dunklen mit seinen gezischten Obszönitäten verfolgte.


  Sie hatte wieder das Bild vor sich, wie Tessa nervlich erschöpft und körperlich ausgelaugt am Fuß der schmalen Treppe stand, hinaufsah und lauschte. Maddie hatte oft genug miterlebt, wie ihre Freundin todmüde nach Hause gekommen und schon im Sitzen beim Essen eingeschlafen war. Wenn sich Lucius Glendowers Flüstern in ihre Träume stahl, konnten seine Worte ohne Schwierigkeiten in jene Bereiche vordringen, in die sich das Bewusstsein im Schlaf zurückzog.


  No me toque, hatte Tessa im Schlaf geschrien. Maddie hatte heute in einem Spanisch-Wörterbuch nachgeschlagen, was es bedeutete, bevor sie am späten Nachmittag zu Mrs. Buz’ Fest gefahren war. Fass mich nicht an.


  Sie überlegte, wo sich das Büro von Lucius Glendower in dem jetzigen Irrgarten aus kleinen Büros und Nischen, Studios und fensterlosen Proberäumen des sechsten Stocks wohl befunden haben mochte. Direkt neben der Haupttreppe, wo sein Schatten ihr in der Dunkelheit diese ekelhaften Worte zugeflüstert hatte?


  “Möchtest du noch einmal alles absuchen?”, fragte Phil, als sie oben angelangt waren, Maddie stehen blieb und in ihrer Tasche zu kramen begann.


  “Bist du dir sicher, dass sie nicht hier oben ist?”


  Er nickte. “Ich habe jede Ecke und jeden Winkel abgesucht.” Er zog ein Stück blauer Kreide, mit der Mrs. Dayforth an der Tafel im Dance Loft immer die Kurs-Termine eintrug, aus seiner Hosentasche. “Ich habe alle Türen und Gänge markiert, die ich überprüft habe. Was auch bedeutet, dass ich besser dafür sorge, dass an mir kein Stäubchen blauer Kreide zu sehen ist, bevor Quincy hier heraufkommt und alles wegputzen muss. Sonst sitze ich im Handumdrehen auf der Straße. Was hast du da?”


  “Nur zur Sicherheit.” Maddie band das eine Ende des Bindfadens an das Geländer der Haupttreppe, die in den fünften Stock hinunterführte.


  Phil zog die Augenbrauen hoch. “Was wird deiner Meinung nach denn hinter uns her sein, dass wir unseren Weg durch die Korridore möglichst schnell finden müssen?”


  “Etwas, woran du nicht glaubst”, antwortete Maddie. “Und ich eigentlich auch nicht.”


  “Tja, das erinnert mich an Hamlet … ‘Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als eure Schulweisheit sich erträumt, Horatio’”, sagte Phil leise. “Glaubst du wirklich, dass da oben irgendetwas ist?”


  “Ja”, sagte Maddie. “Und zwar etwas, das schon sehr lange da oben ist.” Sie gab ihm die Taschenlampe und schloss die Augen.


  Es war eine Sache, die Karten zu legen und zu akzeptieren, dass sich die zufällige Anordnung der Symbole an den komplexen Geflechten aus Energien und Schicksal orientierte, in denen Zeit und Raum ineinanderflossen. Es war ebenfalls eine Sache, mit Diana bestimmte Plätze im Central Park oder alte Gebäude im Hudson Valley aufzusuchen und ihrer Freundin dabei zuzusehen, wie sie mit ihren Händen über das Gemäuer fuhr und tief vergrabene Energien spürte. Als Diana sie damals in eine tiefe Trance versetzt und ihr gezeigt hatte, wie man die winzige Temperaturschwankung wahrnehmen konnte, die auf eine psychische Restaktivität des Hauses hinwies, hatte Maddie den Eindruck gehabt, es tatsächlich zu spüren.


  Doch rückblickend war sie sich jetzt nicht mehr so sicher.


  Eine gänzlich andere Sache war es, fand Maddie, tief und ruhig zu atmen, den Kopf leer zu machen und sich in Trance zu versetzen, wenn man wusste, dass das Leben von jemandem, der einem wichtig war, in Gefahr sein könnte. In Gefahr war. Ich sollte es nicht tun, dachte sie verzweifelt. Ich sollte nur zusehen, wenn Diana es tut. Diana, die jahrelange Erfahrung in Trance-Arbeit und mit Geistern hat und die zwischen der Welt, wie wir sie kennen, und unsichtbaren Orten, wo Energien Gestalt annehmen, hin und her pendelt. Diana weiß, was sie tut. Ich nicht.


  Doch Maddies Instinkt sagte ihr, dass die Chance, Tessa dorthin zu folgen, wohin sie gelockt worden war, umso geringer wurde, je länger sie wartete. Umso geringer wurde auch die Chance, sie unversehrt zurückzubringen.


  Je tiefer Maddie ein und aus atmete und dadurch in einen anderen Bewusstseinszustand geriet, desto stärker spürte sie eine drohende Gefahr. Sie erinnerte sich deutlich daran, was sie empfunden hatte, als sie zum ersten Mal – knapp einen Monat, nachdem sie für Sandy ein möbliertes Zimmer gefunden und ihm beim Umzug geholfen hatte – das Glendower Building betreten hatte, weil sie auf der Suche nach einem Raum für ihre Tanzkurse gewesen war … Das Gebäude hatte dreckig und hässlich auf sie gewirkt, und sie hatte Energien wahrgenommen, die ihr zuriefen: Komm nicht herein!


  Doch sie hatte einen Raum gebraucht, um unterrichten und mit dem verdienten Geld ihre Miete bezahlen zu können. Wie die jüdischen, russischen und kubanischen jungen Frauen, die jeden Tag die Treppe zu einer Fabrik hinaufgegangen waren, von der sie wussten, dass sie eine einzige Feuerfalle war, und die für einen Mann gearbeitet hatten, der sie mit der Drohung, sie sonst zu kündigen, in sein Büro bestellt hatte, hatte auch sie, Maddie, getan, was notwendig war, um zu überleben.


  Und umso tiefer sie in Trance fiel, desto deutlicher spürte sie das Grauen, das sie damals gepackt hatte. Es war, als würden die Schleier, die ihre damalige Wahrnehmung verhüllt hatten, Stück für Stück gelüftet.


  Sie hörte keine Stimmen und sah keine Geister, doch ihr war die Gegenwart der jungen Frauen plötzlich sehr bewusst, die zu zweit und zu dritt den kalten Korridor entlangeilten und sich dabei fester in ihre Schultertücher wickelten. Auch ihre Namen tauchten kurz vor Maddies geistigem Auge auf, bevor sie wieder verschwanden.


  Langsam und mit gespreizten Fingern streckte sie ihre Hand aus und legte sie, wie Diana es ihr beigebracht hatte, auf die Wand. Sofort spürte sie die Energie. Es fühlte sich an, als liefen ihr Ameisen über die Handfläche, und sie bedurfte all ihrer Willenskraft, die Hand nicht wegzureißen.


  Er war hier, überall im Haus – als hätte sein Geist das alte Gemäuer, das sich unter den unzähligen Schichten von Tapeten befand, durchdrungen wie die Sporen eines Pilzes. Sein Geist war nicht lebendig, doch er hielt an der Welt der Lebenden samt ihrer materiellen Freuden und ihrer Macht fest, die er auch zeit seines Lebens nie hatte aufgeben wollen. Es war der Geist eines Ungeheuers, das sich von allem ernährte, was es kriegen konnte.


  Maddie ging langsam voran und folgte dabei der starken Strömung der Energie. “Hier war einmal ein Vorraum”, murmelte sie. Ihre Lippen fühlten sich taub an. “Ein Vorraum, von dem man in ein Büro kam.” Sie sah alles vor sich, als wäre sie im Traum schon einmal hier gewesen. An der Stelle, wo jetzt eine Wand war, hatte eine Treppe nach oben geführt. Weiter hinten im Hauptkorridor wurde die Energie langsam schwächer und erlosch. Sie wickelte den Bindfaden weiter ab und bog in einen schmaleren Gang ein. Nur halb bewusst nahm sie wahr, dass an der Ecke ein blaues Kreidekreuz war und Phil ihr mit der Taschenlampe in der einen und dem Nageleisen in der anderen Hand folgte. Er erschien ihr kaum mehr als ein Schatten und fast surreal.


  Viel realer – tausend Mal realer – war dafür die Atmosphäre des Bösen und die Aggressivität, die gleichsam um sie herum vibrierte. Die heisere Stimme, die ihr vor zehn Tagen im Treppenhaus hasserfülltes Zeug zugeflüstert hatte, war nun wie das Knurren eines Hundes zu hören, den man in einen Käfig gesperrt hatte. Hier irgendwo war er, wütend und abgrundtief böse, und obwohl Maddie ihn nur undeutlich hören konnte, roch sie seinen verschwitzten Anzug, sein teures Aftershave, seinen nach Brandy stinkenden Atem und den Zigarrenrauch, der sich ihm in Haut und Haar gefressen hatte. Seine Gier – nach Frauen, nach Macht und Herrschaft über all jene, die zu schwach waren, sich zu wehren – war der zweite, weit üblere Gestank, der von ihm ausging.


  Sie bog um eine Ecke, dann um die nächste, während der Bindfaden sich von dem Knäuel in ihrer Hand stetig abwickelte. Vorbei an Bürotüren, vorbei an einem weiteren schmalen Gang … doch Maddie wusste, dass hier irgendwo die Treppe sein musste. Sie bog ein weiteres Mal rechts ab und nahm undeutlich wahr, dass es hinter ihr völlig dunkel war, obwohl sie nicht mitbekommen hatte, wann das Licht ausgegangen war.


  Der Lichtkegel der Taschenlampe fiel auf den Fuß der Treppe. Der Aufgang war schmal, kaum breiter als ihre Schultern, mit splittrigen, verdreckten Holzstufen und fleckigen Wänden.


  Jetzt konnte sie Glendower reden hören. Fluchen hören. Diese dreisten Weiber, die plötzlich glauben, als Arbeiterinnen Forderungen stellen zu können … Ein Mann kann doch mit seinem Eigentum tun, was er will. Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten. Ich werde euch schon erwischen … Wenn es euch kleinen Flittchen nicht passt, sucht euch doch woanders eine Arbeit. Ihr faulen Ausländerschlampen, die ihr mich ständig bestehlt und dauernd auf der Toilette hockt und raucht, während ich euch fürs Arbeiten bezahle …


  Hasstiraden, die seit einem Jahrhundert vor sich hin gärten und immer wieder hervorbrachen. Abscheu und Wut, und darunter die aggressive Kraft einer Seele, die ihre Macht aus den Schmerzen anderer Menschen bezieht. Aus dem Tod anderer Menschen.


  “Er ist hier oben”, flüsterte Maddie und legte ihre Hand auf die rissige Farbe an der Wand. “Tessa?”


  Und aus der Dunkelheit ganz oben auf der Treppe – jener Treppe, die vor über hundert Jahren zerstört worden war – ertönte plötzlich das erstickte Weinen eines verängstigten Mädchens.


  Maddie setzte ihren Fuß auf die unterste Stufe, und die Welle des Hasses, die ihr von oben entgegenschlug, war so deutlich spürbar wie die Druckwelle einer Explosion. Verschwinde! Verschwinde, du verdammte Schlampe! Willst wohl einem Mann wegnehmen, was ihm gehört! Willst einem Mann vorschreiben, was er in seiner eigenen Fabrik, mit seinen eigenen Mädchen, zu tun hat!


  Auf den Tag genau vor über hundert Jahren war dieses Etwas da oben in der Dunkelheit gestorben. Und während es starb, hatte es die Kraft all jener aufgesogen, die mit ihm in der Flammenhölle umgekommen waren. Während Maddie die Stufen hinaufging, konnte sie die Gegenwart derjenigen spüren, denen diese Lebenskraft geraubt worden war. Die Wände links und rechts kreischten gellend wie Vögel, die in der Falle saßen. Eine warme Hand legte sich auf ihren Arm, tröstend und stark. “Was ist es?”, flüsterte Phil. “Es war doch nicht hier, wo …”


  Maddies Lippen fühlten sich an, als hätte sie beim Zahnarzt eine Lidocain-Spritze verabreicht bekommen. “Es ist die Welt, die er erschaffen hat”, murmelte sie. “Die Welt, die immer noch in seinem Kopf existiert …”


  Ein stechender Schmerz durchzuckte sie mit einer solchen Vehemenz, dass sie ins Taumeln geriet. Der Schmerz wurde begleitet von einem grauenvollen Gefühl, das ihr Angst machte. Obwohl sie dieses Gefühl noch nie zuvor erlebt hatte, wusste sie sofort, was es war: Eine kalte Hand zerrte an ihrer Seele und wollte sie ihr entreißen. Sie keuchte, griff nach Phils Hand und umklammerte sie. “Halt mich fest …”


  Er legte seine Arme um sie und stützte sie. Es schien, als würden die Stufen unter ihren Füßen kippen oder als würde irgendetwas sie stoßen und versuchen, sie zurückzudrängen. Jemand brüllte ihr etwas in die Ohren, die Wände um sie herum wurden von dunklem Donnern erschüttert, und mittendrin hörte sie Phils Stimme: “Ich halte dich fest, Baby. Ich bin da …”


  Und plötzlich hörte sie – schwach wie den Ruf eines Vögelchens im Sturm – Tessas Schrei: “Maddie …!”


  Der Schmerz ließ so plötzlich nach, dass sie aufstöhnte. Der Schrei verhallte. Doch als Maddie die letzten Stufen der Treppe hinaufstolperte, spürte sie, wie die Dunkelheit über ihnen Form anzunehmen begann und lauernd darauf wartete, sie in sich hineinzuziehen.


  Die Welt am Ende der Treppe war die Welt, die das Glendower Building vor dem Feuer gewesen war und die durch jemand, der sich an diese Welt seit einem Jahrhundert erinnerte und sie bewahrt hatte, zu einem schwarzen Albtraum mutiert war. Der hohe, riesige Dachboden lag im Dunkeln, die Luft war ein dicker Nebel aus Baumwollstaub, der die Lungen und den Hals verklebte. Überall türmten sich Stoffballen und Kisten, und die Wände und der Boden bebten vom Rattern und Hämmern der Maschinen. Der Schein der Taschenlampe wurde schwächer und erlosch. Phil rief “Tessa!”, doch das Hämmern der Maschinen dröhnte immer lauter. “Tessa!”


  Wir werden sie nie mehr hören, dachte Maddie verzweifelt. Sie wird schwächer, sie kann sich nicht mehr gegen ihn wehren!


  Einen Moment lang hatte sie das Bedürfnis zu weinen und zurück zur Treppe zu laufen – falls es ihr gelänge, sie wiederzufinden –, um diesem schrecklichen Ort zu entkommen …


  Sie konzentrierte sich auf ihren Atem und versuchte sich zu beruhigen. “Hilf mir, sie zu finden”, sagte sie leise. “Hilf mir, sie von hier wegzubringen.”


  Jetzt spürte sie wieder, wie die kribbelnde Energie über ihre Hände kroch, sie sanft an den Armen und an ihrem langen Haar zog und ihr warm und zart wie eine Feder über die Wangen strich. Allá, hermana, schien ihr jemand aufmunternd ins Ohr zu hauchen. Dort drüben, Schwester. Pass auf, der Bastard wird wütend sein …


  Sie folgte der Energie in der vibrierenden Dunkelheit durch unzählige Gänge und Räume, deren Anordnung ihr wie ein Labyrinth vorkam, und eine weitere Treppe hinauf, die so schmal war, dass die Wände ihre Schultern streiften. Auf den Stufen saßen Ratten, die sie mit roten Augen anstarrten und drohend fauchten. Phil gab Maddie die Taschenlampe und ging mit dem Nageleisen vorneweg, ohne ihre Hand loszulassen. Seine Miene war ausdruckslos. Auch er, dachte Maddie, war ein Mann, der tun würde, was er tun musste.


  Die Ratten zogen sich zurück, doch ihr Gestank verfolgte Maddie und Phil, als sie weiter die dunkle Treppe hinaufgingen. Zwischendurch hatte Maddie das Gefühl, als würden die Wände immer näher kommen und sie beide erdrücken, und sie spürte, wie Lucius Glendowers zorniger, gieriger Geist an ihrer Seele zerrte. Ihr Kopf dröhnte nun wieder vor Schmerz, ihr ganzer Körper war verkrampft, und sie hörte Glendower brüllen: Ich erwische dich, du Flittchen. Warum musst du dich auch einmischen? Ich erwische dich …


  Wie der tobende, hässliche Teufel auf der Tarotkarte, zu dessen Füßen die Liebenden in Ketten lagen. Doch die Ketten – Maddie hatte das Bild deutlich vor Augen – sind locker. Wir können sie ablegen, wann immer wir wollen.


  Dann war er verschwunden. Der kalte, reißende Schmerz in ihrer Seele wich einer schrecklichen Stille.


  Vielleicht hatte es irgendeine Warnung gegeben, irgendeine Bewegung, ein Geräusch oder der plötzliche Gestank nach Glendowers Tabak oder seinem Aftershave. Maddie wusste es nicht. Doch als sie rasch zu Phil aufschaute, sah sie, wie der Ausdruck seiner Augen sich veränderte. Sie sah, wie Gier, Lust und so etwas wie Triumph in seinen Augen aufloderten, bevor er plötzlich die Taschenlampe ausmachte, Maddie gegen die Wand des schmalen Treppenhauses stieß und in der Dunkelheit über sie herfiel.


  Vielleicht hatte sie seinen Namen geschrien – sie konnte sich später nicht mehr daran erinnern. Er biss sie in den Hals und in die Schultern, presste sich an sie, riss an ihrer Bluse und versuchte, sie auf den Boden zu werfen. Eine Sekunde gelang es ihr, ihn abzuwehren und sich von ihm loszumachen, doch er war beängstigend stark. Im nächsten Augenblick stieß er sie weg, und als er sich von ihr abwandte und Anstalten machte zu fliehen, packte Maddie ihn am Arm. Die Brutalität, mit der er versuchte, sich ihrem Griff zu entziehen, brach ihr fast das Handgelenk.


  “Du verdammter Hurensohn!”, brüllte er in die Dunkelheit. “Du dreckiger Bastard sollst im Feuer verrecken!” Dann taumelte er schwer keuchend gegen die Wand.


  Maddie klammerte sich an seinen Arm und spürte, wie das Zittern, das seinen ganzen Körper erfasst hatte, langsam schwächer wurde. Sie wusste genau, was geschehen war und was Glendower gerade versucht hatte: Einen Augenblick lang hatte er sie aus Phils Augen angestarrt.


  Nach einer Weile sagte sie: “Er versucht, uns auseinanderzubringen. Er will, dass ich vor dir die Flucht ergreife oder du vor mir davonläufst, damit er sich uns einzeln vornehmen kann. Lass mich nicht los.”


  Phil drückte sie wortlos an sich. Die Kraft, mit der er sie umarmte, war genauso beängstigend wie vorhin, als der Geist des bösen, alten Mannes Phils Seele in Besitz genommen hatte. Doch er drückte sie nur lange und voller Verzweiflung an sich, und sie spürte seinen heißen Atem an ihrer Wange.


  “Komm”, flüsterte Maddie. “Komm, wir müssen weiter. Er wird es wieder versuchen.”


  Sie spürte, wie er nickte. Er schaltete die Taschenlampe wieder ein, deren Strahl jetzt nur noch schwach flackerte, als würden die Geister, die an diesem wahnsinnigen Ort herrschten, sogar die Energien aus den Batterien saugen. Maddie zog sich die Bluse fester um ihre blutenden Schultern und klammerte sich an Phils Hand, während sie die letzten Stufen hinaufgingen.


  Tessa lag auf dem Boden jenes Speichers, von dem Maddie annahm, dass er früher einmal der achte Stock des Glendower Building gewesen sein musste, der zur Fabrik gehört hatte. Durch die offene Tür sah man Tessa zwischen alten Lumpen bewusstlos auf den Dielen liegen. Es war höllisch kalt, und auf die großen, schrägen Dachfenster fiel Schnee. Die Fenster darunter waren dunkel. Maddie fragte sich, was man bei Tageslicht durch diese Fenster wohl sehen mochte – falls es hier oben jemals Tag wurde …


  Die Luft war voller Staub, und auch die langen Tische in der Mitte des Raumes und die ölverschmierten schwarzen Nähmaschinen waren von einer dicken Staubschicht überzogen. Als Phil und Maddie durch die offene Eisentür in den Speicher traten, sagte Phil: “Hier ist es. Das ist der Raum, den ich in meinem Traum gesehen habe …”


  “Tessa!” Maddie kniete sich neben ihrer Freundin hin. “Tessa, alles in Ordnung?” Als das Mädchen die Augen öffnete, hatte Maddie einen Moment lang Angst, dass ihr – wie vorhin bei Phil – wieder Lucius Glendowers Dämon entgegenstarren würde.


  Doch Tessa blinzelte sie nur benommen an. “Bring mich hier weg”, flüsterte sie mit erstickter Stimme. “Er sagt, er bringt mich um. Er sagt, er lässt mich hier nicht mehr weg … nie mehr.”


  “Alles wird gut, Süße.” Phil hockte sich neben sie und hob sie hoch. “Kannst du gehen?”


  Tessa nicke und setzte ihre Füße auf den Boden ohne Phil loszulassen. Im Schein der Taschenlampe wirkten die Augenbrauen in seinem aschfahlen Gesicht fast schwarz. Maddie fragte sich, ob Glendowers kalter, gieriger Geist auch jetzt noch an Phils Verstand zerrte und ihn in Besitz nehmen wollte. Sie ließ den Lichtkegel der Taschenlampe durch den Raum gleiten, doch das Licht war zu schwach, um die Dunkelheit zu durchdringen. Im Gegensatz zu dem ohrenbetäubenden Hämmern der Maschinen unten war es hier ganz ruhig. Doch die Stille schien jede ihrer Bewegungen zu beobachten.


  In ihrem Kopf hörte sie wieder den grauenvollen Klang der gestammelten Satzfetzen. Es gehört alles mir … mir! Kommt nur rein und versucht, mir vorzuschreiben, was ich tun darf und was nicht … Euch werde ich es zeigen. Euch werde ich schon erwischen. Kleine Flittchen … nur für Eines zu gebrauchen …


  Nur zur Befriedigung deiner Lust zu gebrauchen, dachte Maddie. Damit die Gier deiner untoten Seele Nahrung bekommt. Sie sagte: “Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen.” Die Stimme in ihrem Kopf wurde lauter. Kam näher.


  Neben dem Geruch nach Maschinenöl, Ratten und Baumwollstaub und dem Gestank nach Tabak und Aftershave roch sie plötzlich noch etwas anderes: Rauch.


  Phil und Maddie nahmen Tessa in die Mitte, um sie zu stützen. Und während sie so schnell sie konnten zur Tür liefen, wurde Maddie plötzlich klar, was nun passieren würde …


  Die eiserne Tür fiel donnernd ins Schloss.


  Weit weg hörte sie eine junge Frau “Feuer!” kreischen.


  7. KAPITEL


  Phil stemmte sich fluchend mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Das dumpfe, metallische Geräusch, mit dem die Tür zugefallen war, verwandelte sich in obszönes Lachen. “Hier, das Nageleisen”, sagte Maddie. Sie fühlte sich merkwürdig ruhig. “Die Türangeln.” Sie holte den Hammer aus ihrer Tasche und gab ihn Phil. Dann nahm sie Tessa an der Hand und trat einen Schritt zurück.


  “Ich kann nur hoffen, dass die physikalischen Gesetze hier gelten.” Phil ließ den Hammer auf das Nageleisen niedersausen. Das Geräusch hörte sich im Dunkeln wie Kanonendonner an. “Falls dieser Türstock aus einem anderen Material als Holz ist, dann …”


  “Maddie!”, schrie Tessa. Unter den Tischen in der Mitte des Raumes züngelten Flammen, und alles war in rotes Licht getaucht.


  Die Geschwindigkeit, mit der sich das Feuer ausbreitete, war unglaublich. Das Öl, die Lumpen … alles brannte. Die Flammen krochen blitzschnell die Planken des Holzbodens entlang und an den Wänden hoch. Die enorme Hitze trieb Tessa und Maddie zurück zur Tür, deren Angeln Phil unermüdlich mit dem Nageleisen bearbeitete, wie ein dunkelhaariger, verzweifelt kämpfender Donnergott Thor. Obwohl Maddie auf dem Dachboden niemanden sonst sehen konnte, hörte sie die jungen Frauen. Hörte sie Fuego! Feuer! schreien. Lieber Gott im Himmel, hilf uns …


  Teile des Türstocks zersplitterten. Maddie und Tessa warfen sich gegen die Tür und spürten, wie sie ein wenig nachgab. “Helft uns!”, schrie Maddie wieder. Sie wusste nicht, ob die verzweifelten Energien in dem brennenden Raum reagierten – reagieren konnten –, doch als sie und Tessa sich noch einmal gegen die Metalltür stemmten, wurden die Angeln so weit aus dem Türstock gerissen, dass ein kleiner Spalt entstand.


  Phil versuchte als Erster, sich durch den Spalt zu quetschen. Er fluchte. Einen Augenblick lang dachte Maddie, dass die aufgebrochene Tür wieder zufallen und Phil erdrücken und zermalmen würde wie ein riesiges Maul. Er stemmte sich mit dem Rücken gegen den Türstock und drückte den Spalt weiter auf. “Schafft ihr beide es, hier durchzukommen?” Als sie sich zusammen mit Tessa durch den Spalt quetschte, hörte Maddie wieder Glendowers Brüllen – diesmal allerdings war die Stimme nicht in ihrem Kopf, sondern kam aus der dunklen Hitze, die sie alle umgab.


  Der Bindfaden, der im Treppenhaus gespannt war, glühte bereits und leuchtete wie eine dünne, rote Linie inmitten der schwarzen Rauchschwaden. Maddie hatte Ruß in den Augen, und ihre Lungen schmerzten beim Atmen. Von irgendwo hörte sie das Geräusch, das Phil ihr beschrieben hatte. Hörte, wie Fäuste gegen eine verschlossene Metalltür hämmerten. Hörte von fern die dumpfen Schreie, die wie das Heulen des Windes klangen, der über die lodernden Flammen hinwegfegte.


  Sie stürzten die Treppe hinunter und rannten so schnell sie konnten durch die brennenden Korridore bis zur nächsten Treppe. Unsichtbare Energien rissen an Maddies Seele, Energien, die in Panik und Todesangst brüllten und für immer und ewig in dieser finsteren Feuerhölle gefangen waren. Maddie ließ Tessas Hand nicht los und zerrte sie weiter in die Richtung, wo der brennende Bindfaden im Dunkeln leuchtete. Sie sah die Flamme des Fadens nach unten züngeln, sah ihn um die Ecke zur nächsten Treppe brennen. Sah, wie die Flammen aus den Wänden und aus dem Boden empor loderten wie gierige Hände, die versuchten, nach ihnen zu greifen. Rauch, Asche und heiße Luft wirbelten durch das Treppenhaus wie durch einen Kamin, und inmitten der Rauchschwaden sah sie ihn …


  Die dunkle, schattenhafte Gestalt, die ihr am Fuß der Treppe hasserfüllte Satzfetzen zugeflüstert hatte.


  Breitschultrig und mit zur Seite gestreckten Armen stand er vor ihnen auf der Treppe und versperrte ihnen den Weg. Seine Augen waren so rot wie die Augen der Ratten, die Maddie vorhin gesehen hatte. Sein ganzer Körper schien aus nichts anderem als Rauch und aus sich windenden Energien zu bestehen. Hinter ihm befand sich die Tür zur realen Welt, zum realen Glendower Building des 21. Jahrhunderts, und das schwache Licht der billigen Glühbirnen hinter ihm beleuchtete die Rauchschwaden seines Körpers.


  Maddie warf sich auf das grauenvolle Ungetüm aus Rauch und Hass und ließ die Taschenlampe wie einen Knüppel auf ihn niedersausen. Statt eines Aufpralls auf seinen Körper spürte sie nur einen brennenden Energiestoß, der sich wie ein elektrischer Schlag anfühlte. Seine Arme allerdings, mit denen er sie – wie Phil es getan hatte – packte und mit einer derartigen Wucht gegen die Wand schleuderte, dass sie keine Luft mehr bekam, waren nicht aus Rauch, sondern real und brutal. Er warf sich mit vollem Gewicht auf sie und vergrub seine Zähne in ihr, als wollte er sie zerfleischen.


  Dann riss Tessa sie von ihm weg, und Maddie hörte das Brüllen und Zischen der Energien, als Phil nun mit Brecheisen und Hammer auf den Geist einschlug. Phil schrie, seine Stimme überschlug sich vor Entsetzen und Schmerz, doch Glendowers Geist hatte sich aufgelöst. Im nächsten Moment nahm er in der brennenden Luft Gestalt an. Maddie und Tessa packten Phil, der ins Taumeln geraten war, und zerrten ihn hinunter in das Licht des sechsten Stocks.


  Ich kriege euch!, brüllte Glendower. Ich werde es euch zeigen … Niemand nimmt mir weg, was mir gehört!


  Phil stolperte und sackte auf dem alten Linoleumboden des Korridors im sechsten Stock in sich zusammen. Als Maddie sich zu ihm hinunter beugte, um ihn hochzuziehen, schrie Tessa: “Pass auf!” Maddie hob den Kopf und sah, wie die Glasscheiben in einer Bürotür zersplitterten, als hätte jemand mit unglaublicher Kraft dagegen getreten. Sofort schossen Rauch und Flammen aus den Löchern im Glas.


  Entsetzt drehte Maddie sich um. Das Feuer breitete sich über die dicken Tapetenschichten an den Wänden und über die Holzvertäfelung des Treppenhauses bis zu den Spukräumen oben aus. Inmitten der Flammen erschien Lucius Glendowers Geist, der mit den Fäusten drohte und unverständliche Flüche ausstieß, während das Feuer die Reste des Gebäudes, das einmal ihm gehört hatte, verschlang.


  Maddie zog Phil hoch und schob ihre Schulter unter einen seiner Arme. Tessa stützte ihn auf der anderen Seite. Er ruderte mit den Armen, was bedeutete, dass er bei Bewusstsein war. Doch Maddie merkte, dass er mit seinem ganzen Gewicht auf ihr und Tessa hing. Hatte er eine Rauchvergiftung? Hatte er einen Schock davongetragen, als er sich durch die schwarzen Energien von Glendowers Geist hindurchgekämpft hatte? Der Rauch machte es fast unmöglich zu atmen, und sie rang keuchend nach Luft. Irgendwie schaffte sie es dennoch, sich mit Phil und Tessa weiter durch die verschlungenen Korridore in Richtung des großen Treppenhauses zu schleppen. Durch den Rauch konnte sie den Bindfaden in der Dunkelheit kaum erkennen. Nur dort, wo die Flammen die Wände entlangzüngelten, sah sie die helle Linie.


  Ich werde es euch zeigen!, brüllte Glendowers Geist hinter ihnen. Ich erwische euch!


  Tessa rang nach Luft und hustete. Als nun auch sie zusammensackte, riss es Maddie beinahe zu Boden. Ihr brannten die Augen und alles um sie herum verschwamm. Sie kniete sich neben die beiden hin. “Steht auf! Bitte, steht auf!”


  Plötzlich tauchte eine dunkle Gestalt aus den Rauchschwaden neben ihr auf und half Phil auf die Beine. Als Maddie sich keuchend und unfähig, etwas zu sagen, Tessas Arm um die Schulter legte und sie hochzog, hörte sie, wie jemand ihr etwas zurief. Ihr kam es so vor, dass es wie “Hier entlang …” klang, doch sicher war sie sich nicht. Inmitten der Flammen konnte sie Phils Umrisse und die seines Retters erkennen, die dem Bindfaden folgten. Sie stolperte den beiden hinterher.


  Als sie die Treppe weiter hinunter rannten, merkte Maddie, dass auch die unteren Stockwerke bereits in Flammen standen. Von fern war das Heulen von Sirenen zu hören. Sie konnte nichts mehr sehen, sondern orientierte sich nur am Treppengeländer, das sie nicht loszulassen wagte. Ab und zu sah sie im roten Feuerschein die beiden Gestalten vor sich und hörte Phil husten.


  Er atmet noch, dachte sie. Er lebt noch.


  Lieber Gott, lass ihn nicht sterben.


  Sie sah kurz Tessa neben sich an, konnte in den schwarzen Rauchschwaden aber nicht richtig erkennen, wie es ihr ging. Nur manchmal spürte sie, wie das Mädchen versuchte, ein paar Schritte selbst zu gehen, um sie zu entlasten. Doch dann sank Tessa wieder mit vollem Gewicht auf sie und rang nach Luft. “Halt durch”, keuchte Maddie. “Bitte, halt durch …”


  Unten sah sie das Licht von Suchscheinwerfern, das von der Straße in die Lobby im Erdgeschoss fiel und sich mit dem Feuerschein von oben vermischte. Obwohl sie bereits den letzten Treppenabsatz erreicht hatte, kam ihr das Ächzen und Knirschen von Stemmeisen im Holz des Türrahmens, das Durcheinander von Stimmen und Rufen immer noch weit weg vor.


  Die dunkle Gestalt, die Maddie vorangegangen war, blieb am Fuß dieser Treppe stehen, setzte Phil ab und lehnte ihn mit dem Rücken an die Wand. Maddie ließ Tessa nun ebenfalls zu Boden gleiten, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und holte keuchend Luft für die letzten paar Stufen. Sie wandte den Kopf, um dem Mann, der ihr geholfen hatte, etwas zuzurufen …


  Es war Sandy.


  Sandy, bevor Alkohol und Drogen aus ihm einen Menschen gemacht hatten, den er selbst verachtete. Sandy – nicht so, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte, als er auf dem Metalltisch im Leichenschauhaus gelegen hatte, sondern so, wie er war, als sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte: mit einem verschmitzten Lächeln unter seinem Schnurrbart und dem schelmischen Funkeln in den dunkelsten Augen, die Maddie jemals gesehen hatte. Sandy, so, wie er immer gehofft und sich gewünscht hatte zu sein.


  Er lächelte sie an und streckte ihr seine Hand entgegen.


  Angesichts der ungeheuren Kräfte und Energien, die im Raum herumschwirrten – und angesichts der halb-materialisierten Geisteswesen, die durch Glendower so lange am Leben erhalten worden waren – wurde Maddie klar, dass Sandys Auftauchen sie eigentlich nicht hätte überraschen sollen. Natürlich würde Sandy einen Weg finden, ihr als Geist oder Energie zu Hilfe zu kommen und sich auf diese Weise dafür zu revanchieren, dass sie ihm fast zehn Jahre lang immer wieder aus der Patsche geholfen hatte. Heute hatte er ihr beigestanden, das Leben jenes Mannes zu retten, den sie liebte. Auch als Sandy noch gelebt hatte, fiel Maddie nun ein, war er immer großzügig gewesen.


  Sie nahm seine Hand. Wie Lucius Glendowers Hand war sie kräftig und fest, und Maddie spürte auch die Zartheit wieder, mit der Sandy sie immer berührt hatte. “Danke”, sagte sie. Sie empfand weder Furcht noch Scheu. Nur Freude, ihn zu sehen … und Glück darüber, dass es ihm gut ging.


  Er sah kurz zu Phil hinunter, dann wieder zu ihr und grinste sein typisches Sandy-Grinsen. Dann trat er zu ihr und küsste sie ganz sanft auf den Mund. Sein Schnurrbart kitzelte genauso, wie es immer gewesen war.


  Schließlich drehte er sich um, machte einen Schritt die letzte Treppe hinunter – wie der Narr, der mit einem Bein in den Abgrund tritt – und löste sich in Rauch und Finsternis auf.


  Als Maddie am nächsten Nachmittag in ihrer Wohnung aufwachte, war Diana bei ihr. Maddies Erinnerungen an die Notaufnahme im Roosevelt Hospital waren undeutlich und durcheinander. Der Grund dafür war sicherlich der Schock, den sie davongetragen hatte, doch sie nahm an, dass es auch an den Medikamenten lag, die ihr die Rettungsleute verabreicht hatten, während Phil und Tessa in feuchte Tücher gewickelt und mit Wasser gekühlt worden waren. Einige wenige Szenen hatte sie allerdings – wie einzelne Bilder eines Films, an den sie sich insgesamt nur vage erinnerte – klar und deutlich vor Augen: Wie Phil sich irgendwann auf die Ellbogen gestützt, aufgesetzt und benommen “Wäre es nicht billiger, wenn wir uns ein Taxi nähmen?” gesagt hatte … Und dass Tessa später im trostlosen Wartezimmer der Notaufnahme neben ihr gesessen hatte, während die Krankenschwestern versuchten, die Patienten nach Dringlichkeit und Art der Verletzungen – Unfälle, Schusswunden, Berufsverletzungen – zu sortieren. Eine typische Nacht in New York …


  Nachdem die Sanitäter Phil und Tessa in einen Rettungswagen verfrachtet hatten und Maddie in der Nische vor der Tür des Owl Café Schutz vor der Kälte gesucht hatte, war das Glendower Building – genau wie der einstürzende Turm – in Flammen aufgegangen und in sich zusammengefallen.


  “Sie haben Phil über Nacht im Krankenhaus behalten.” Diana trug einen Teller mit Kebab und Sarigi Burma vom Kühlschrank zu Maddies Bett. “Tessa ist zurück zum Glendower Building gegangen. Gemeinsam mit Charmian Dayforth versucht sie die Feuerwehrleute zu überreden, sie in den Trümmern nach den Unterlagen des Dance-Floor-Büros suchen zu lassen. Ich glaube, sie ist eine der wenigen Ballettschülerinnen, die helfen will. Alle anderen sind offenbar schon dabei, sich nach Örtlichkeiten umzusehen, wo sie für das morgige ABA-Vortanzen trainieren können.” Dianas ironischer Unterton verriet, was sie von so viel künstlerischem Ehrgeiz hielt. “Das Gebäude ist praktisch nur noch Schutt und Asche.”


  “Sehr gut”, sagte Maddie. “Es hätte schon vor hundert Jahren von der Bildfläche verschwinden sollen. Hoffen wir, dass es diesmal endgültig ist.”


  Sie erinnerte sich an eine Interpretation beim Tarot, die besagte, dass alle Gefangenen befreit würden, wenn der Turm einstürzte. Lucius Glendower und die Geister all der Mädchen, deren Seelen seiner Gier Nahrung gegeben hatten, würden frei sein. Frei für ihre letzte Reise und für all das, was auch immer danach für sie kommen mochte.


  Sie setzte sich im Bett auf und rieb sich den Nacken und die Arme. Dort, wo Glendower sie gebissen hatte, hatte man sie mit Pflastern versorgt, und an den Stellen, wo Phil sie an den Armen gepackt hatte, waren ein paar blaue Flecken zu sehen. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre sie eine lange Treppe hinuntergestürzt, und ihr Hals tat unbeschreiblich weh. “Geht es Phil gut?”


  “Sieht so aus, ja.” Diana sah zwischen den Vorhängen, die weit zur Seite gezogen waren, auf die Uhr im Wohnzimmer. Mit ihrem grauen Haar, das zu einem Knoten hochgesteckt war, und den kräftigen Unterarmen, die unter den hochgekrempelten Ärmeln ihres selbst gewebten Kleides hervorragten, sah sie wie ein weiblicher, sehr mütterlicher Samurai aus. “Ich war heute Morgen im Roosevelt Hospital und habe mit ihm geredet. Er hat sich mehrmals nach dir und Tessa erkundigt. Er meinte, dass Glendower von seiner Seele Besitz ergriffen hätte und hatte Angst, dass du ihm das nicht verzeihen kannst.”


  “Ich hoffe, du hast ihm gesagt, dass alles in Ordnung ist.”


  “Ich habe ihm erklärt, dass du genügend Erfahrung mit übernatürlichen Phänomenen hast und daher verstehst, was passiert ist. Er meinte: ‘Ich glaube eher nicht, dass es eine Erfahrung war, die man öfter machen möchte, aber ich bin froh, dass sie es mir nicht übel nimmt.’ Er hat ziemlich mitgenommen gewirkt.”


  “Tja, immerhin hat er den Beweis bekommen, dass die Welt nicht so gestrickt ist, wie er es immer geglaubt hat”, sagte Maddie. Sie nahm ein Stück Hähnchen von einem Grillspieß und hielt es Baby vor die Nase. Die Katze schnüffelte eine Weile, ließ sich dann aber gnädigerweise doch herab zu kosten. “Tessa ging es ähnlich … und mir eigentlich auch. Es war zwar nicht so, dass ich nicht geglaubt hätte, dass es so etwas wirklich gibt, aber … Man mag davon lesen, man mag davon gehört haben und sich sogar mit Leuten, die Erfahrungen mit der ‘anderen Seite’ gemacht haben, unterhalten haben, nur …” Sie schüttelte den Kopf, als sie an das Feuer, die Finsternis und den Rauch dachte und ihr einfiel, mit welcher Brutalität Lucius Glendower sie gepackt hatte. Auch Sandy fiel ihr ein, und wie er ihr zum Abschied zugelächelt hatte.


  Sie sah schüchtern zu ihrer Lehrerin auf und fragte: “Hat er sonst noch etwas gesagt?”


  “Dass ich dir ausrichten soll, dass er dich liebt.” Diana lächelte und wischte sich mit einem Stück Küchenrolle den klebrigen Sirup der türkischen Nachspeise von den Fingern. “Er hat gesagt: ‘Sagen Sie ihr, dass ich sie liebe und mit ihr durch die Hölle gehen würde – was eigentlich genau das ist, was wir bereits getan haben.’ Ich kenne ihn zwar nicht besonders gut, aber er scheint ein ziemlich bemerkenswerter Mann zu sein.”


  “Ich kenne ihn auch nicht wirklich gut”, sagte Maddie. Baby kletterte auf ihren Schoß, setzte sich und begann, sich die Pfoten zu putzen. Das weiche, schwarz-weiße Fell und die vertraute Gegenwart des Tiers hatten etwas ungemein Tröstliches an sich. Maddie fragte sich, ob Sandy jemals seiner Katze als Geist erschienen war.


  Sie hätte es ihm nicht übel genommen.


  “Ich liebe ihn, und ich will mit ihm zusammen sein … aber wie kann man jemanden lieben, den man gar nicht richtig kennt?”


  “Natürlich kann man das. Du hast Sandy ja auch geliebt, obwohl es Seiten an ihm gab, von denen du nichts gewusst hast. Und er hat dich geliebt, und zwar so sehr, dass er aus dem Grab zurückgekehrt ist, um dir zu helfen. Er hat nicht mit dir gespielt und dich auch nicht belogen, als er dir gesagt hat, dass er dich liebt. Wir lieben einen Menschen je nach unserem Wissensstand über ihn auf unterschiedliche Weise. Da die Liebe sich verändert, müssen wir jeden Tag entscheiden, wie wir mit ihr umgehen”, sagte Diana. “Und heute, an diesem Tag”, fügte sie hinzu, “ist dein Philip vielleicht schon aus dem Krankenhaus entlassen. Die Ärzte meinten, er könnte heute Morgen nach Hause gehen, und jetzt haben wir schon Nachmittag.”


  “Ja, die Ärzte entlassen ihn”, sagte Maddie leise. “Doch da vom Glendower Building nicht viel übrig geblieben ist, glaube ich nicht, dass er ein Zuhause hat.”


  An diesem Abend tauchte Phil gemeinsam mit Tessa in Maddies Wohnung auf. Tessa war voller Ruß und erschöpft, doch wild entschlossen, sofort zu dem Vorbereitungskurs für das Vortanzen zu eilen, der in einer der anderen Ballettschulen stattfand. “Tja, alle anderen haben den ganzen Tag für das Vortanzen trainiert, während ich im Schutt nach Akten gewühlt habe”, sagte sie, trat schon wieder putzmunter und bereits in Strumpfhosen und Trikot aus dem Badezimmer und drehte sich ihr nasses Haar zu einem Dutt. “Ich möchte wissen, wen Mrs. Dayforth bestochen hat. Gott sei Dank hatte ich gestern Abend nicht meine neuen Ballettschuhe an, also sind nur die alten Schuhe im Feuer kaputtgegangen … Ich weiß, das klingt hartherzig – hat doch die arme Mrs. Dayforth nicht nur ein Paar Schuhe, sondern ihre ganze Tanzschule verloren. Sie war zwar wahnsinnig hoch versichert, aber immerhin sind auch all die alten Poster und viele Erinnerungen an ihre aktive Zeit als Tänzerin verbrannt … Bleibst du heute Nach hier?”


  Die Frage war an Phil gerichtet, der am Fuß von Maddies Bett saß und sich gerade über das Couscous und ein Kebab hermachte, als würde er gleich verhungern. Er zog den Kopf ein bisschen ein und sagte: “Ich habe mir eine Couch in Hobbs’ Wohnung in Queens organisiert.” Schon vorhin war Maddie das Hemd bekannt vorgekommen, das Phil trug … Es gehörte also dem männlichen Star-Ballettschüler des Dance Loft.


  Tessa guckte ein bisschen überrascht, und Maddie sagte schüchtern: “Du kannst gern hierbleiben.”


  Phil schob ein Stückchen Zwiebel mit dem Kebab-Spieß auf dem Teller herum. “Danke”, sagte er ohne aufzublicken. “Aber ich glaube, ihr zwei Hübschen habt schon ohne einen Logiergast genug um die Ohren.” Er sah Maddie von der Seite an und fügte hinzu: “Derzeit brauchst du deine Energie nicht dafür zu verschwenden, dich zu sorgen, ob ich mich wieder in das ‘Ding vom Dachboden’ verwandle.”


  Maddie lächelte. “Ich vertraue dir.”


  Sie sahen einander an. Phil sagte so leise, dass nur sie es hören konnte: “Ein großes Wort gelassen ausgesprochen. Danke, Maddie.”


  “Tja, wenn du von Hobbs und seinen schönen Mitbewohnern die Nase voll hast”, sagte Tessa und stopfte in Ermangelung einer Sporttasche ihre Schuhe und ein Handtuch in die Plastiktüte eines chinesischen Ladens, “bist du hier jederzeit willkommen. Du bekommst von uns sogar ein eigenes Schüsselchen. Wie im Märchen, oder?”


  Nachdem Tessa und Phil gemeinsam gegangen waren – Phil musste in eine Tanzschule in Brooklyn, die ihn als Ballettpianist für die Vorbereitungskurse zum Vortanzen engagiert hatte –, schlief Maddie sofort ein. Sie träumte nicht von Sandy, Philip oder dem Horrorhaus in der 29. Straße, von dem nur mehr Schutt und Asche übrig geblieben war, sondern vom Fliegen. Vom Fliegen und davon, dass sie, umhüllt von Wolken, im Herzen der Welt tanzte.


  Phil sah sie erst zwei Tage später wieder, und zwar auf der Party im Al-Medina, wo sie Tessas bestandene Aufnahmeprüfung für die ABA feierten.


  Abdullah hatte Maddie und Tessa den großen Saal zur Verfügung gestellt, der zwei Stockwerke hoch war und über eine Galerie mit richtigen Logen verfügte, die in letzter Zeit nie mehr benutzt worden war. Die Logen dienten vorwiegend als Lager für allerlei Gerümpel und als Umkleideräume für die Tänzerinnen. Maddie und Tessa hatten alle eingeladen, die sie kannten – die Dayforths, die wenig mit Bauchtanz anfangen konnten, hatten zwar abgesagt, doch sowohl Quincy als auch Diana waren gekommen. Tessa hatte sich von Josi einen pinkfarbenen Schleier ausgeborgt und führte, begleitet von Flöten- und Trommelmusik sowie frenetischem Applaus, den Tanz der Zuckerfee aus Tschaikowskys “Nussknacker” auf.


  Maddie sah Phil erst während ihrer Bauchtanzvorführung. Er saß mit einer Flasche marokkanischem Bier in der Hand auf einem Diwan in der Nähe der kleinen Band und sah fasziniert und sichtlich begeistert zu. Da es sich beim heutigen Abend um eine Party und keinen bezahlten Auftritt handelte, hatte Maddie sich für einen Schwerttanz entschlossen, bei dem die gebogene Klinge auf dem Kopf balanciert wurde. Es war ihr ein Genuss, diese besondere Variante des Bauchtanzes zu zeigen, für die sie sonst selten engagiert wurde, da die meisten Leute kaum Interesse daran hatten. Sie sah Phil in die Augen, lächelte ihn an und sank vor ihm auf den Boden. Dabei ließ sie die Arme, den Oberkörper und die Hüften zum schnellen Rhythmus der Musik kreisen, wobei der Rest ihres Körpers und auch das Schwert auf ihrem Kopf sich keinen Millimeter bewegten. Die Band spielte eine Zugabe, sodass sie jede der kunstvollen Bewegungen noch einmal zeigen konnte. Ihre Augen suchten wieder Phils Blick.


  Verstehst du?


  Das ganze Leben ist ein Tanz. Es ist eine Kunst, die von Freude erfüllt ist und die aus Träumen Edelsteine werden lässt.


  Er lächelte zurück.


  “Du bist richtig gut”, hörte sie ihn hinter sich sagen, als sie nach ihrer letzten Drehung die schmale Treppe zu der Loge hinaufging, die sie als Umkleide benutzte. Immer noch atemlos vom letzten Trommelsolo drehte sie sich um und sah ihn, wie er im schwachen Licht in seinen Jeans, einem grauen Leinenhemd und ein wenig zerzaust und müde wirkend in der Tür zur Loge stand.


  Es kam ihr völlig absurd vor, dass sie ihn jemals mit Lucius Glendowers Geist oder mit der Erinnerung an Sandy hatte verwechseln können.


  “Du auch. Ich habe mir vor ein paar Tagen deine CDs angehört, auf der Heimfahrt nach einem Auftritt im Zug – und hatte danach keine Gelegenheit mehr, es dir zu sagen.”


  “Es freut mich, dass dir die Musik gefällt. Gott sei Dank befinden sich die meisten CDs und die Originalbänder in einem Lager. Diese Musik heute Abend … diese Rhythmen … und die Art und Weise, wie sie klingen … Das muss ich auch einmal versuchen.”


  “Du wirst toll aussehen”, versicherte Maddie ihm grinsend. “Ich überrede Josi, dass sie dir dieses süße rosa Kostüm borgt. Das mit den Herzchen drauf …”


  Er zog den Vorhang der Loge hinter sich zu und ging auf Maddie zu, die mit dem Rücken an einer verschnörkelten Säule lehnte. Dann legte er seine Hände links und rechts neben ihren Schultern an die Wand und sah ihr in die Augen. “Du weißt, was ich meine.”


  “Ich weiß, was du meinst.”


  “Wirklich?” Er streichelte ihr Gesicht und ihre dichten Locken.


  “Ich glaube schon.”


  Er strich mit dem Daumen über ihre Wange, ihre Lippen und ihr Kinn. Dann über die Abschürfungen an ihrem Hals und auf ihrer Schulter, die sie mit einem breiten Kollier aus künstlichen Topazsteinen und Diamanten verdeckt hatte. “Ich hatte nie die Gelegenheit, mich bei dir zu entschuldigen”, sagte er. “Du weißt, dass ich dir nie wehtun würde.”


  “Ich weiß.”


  “Ich liebe dich.”


  Sie griff in ihren Nacken und öffnete ihr Kollier. Die Kette glitt nach unten, über sein Handgelenk und weiter über ihre Brüste, wo er die Steine auffing und seine Hand um sie schloss wie um Sterne, die vom Himmel gefallen waren. “Es ist schwer, es auszusprechen”, sagte sie. “Denn es ist etwas, das ich nie mehr für jemanden empfinden wollte.”


  “Du brauchst nichts zu sagen. Oder zu empfinden.” Er ließ sie los. “Aber ich sage es dir. Und ich empfinde so für dich. Ich erwarte nichts von dir.”


  Sie legte ihm die Arme um den Hals und zog sein Gesicht an ihres. “Es wäre eine Lüge”, murmelte sie, “etwas anderes zu sagen als … Ich liebe dich.”


  Er strich zärtlich über ihren nackten Bauch und ihre Taille und streichelte ihren Rücken, während sie den schweren, mit Strass besetzten BH öffnete. Sie knöpfte sein Hemd auf und legte ihre Hand auf seinen muskulösen Bauch. Von unten hörte man langsame Musik, die schwach durch den schweren, roten Samtvorhang zu ihnen drang und mit dem Geräusch ihrer beider Atem verschmolz.


  Phil hob sie hoch und trug sie zum Diwan. Als er sie hinlegte, fiel ihr offenes Haar über die Kissen. Er sah zu ihr hinunter. “Du bist so schön.” Er legte sich neben sie, legte seine Hände auf ihre Brüste und streichelte sie zärtlich. Dann ließ er seine Hand unter den dünnen, seidigen Schleier gleiten. Maddie legte den Kopf in den Nacken und räkelte sich wie eine Katze unter seinen Berührungen. Alles um sie herum versank, und sie nahm nichts mehr wahr als seine Hände auf ihrer nackten Haut und den Geruch seines Körpers. Gleichzeitig schien sie plötzlich mit all ihren Sinnen das Leben in seiner Gesamtheit zu begreifen. Das Leben mit seinen dunklen Seiten und mit all dem Glück, das es zu bieten hatte.


  Maddie lag im dunkelroten Licht der Loge und ließ sich alle Zeit der Welt – fast so, als würde sie zur Musik von unten tanzen. Ihre Fingernägel kratzten zart und spielerisch über seinen Rücken, dann über seinen Po und seine Hüften. Sie hatte keine Eile. Nach einer Weile rückten sie enger zusammen und schmiegten sich so fest aneinander, dass ihre Gliedmaßen zu verschmelzen schienen. Geduldig und zärtlich erkundete er die Geheimnisse ihres Körpers, die von Frau zu Frau – und manchmal auch bei ein und derselben Frau von Nacht zu Nacht – verschieden waren. Maddie stöhnte und klammerte sich an ihn. Manchmal führte sie seine Hand, dann wieder ließ sie sich von erregenden Gefühlen überraschen, die sie nie für möglich gehalten hatte. Und später sollte sie nicht die Einzige sein, die Bissspuren am Hals und auf den Armen hatte …


  Als er in sie eindrang, dachte sie: Warum habe ich damit gewartet? Doch sie wusste, dass sie nicht auf irgendeinen Mann, sondern auf diesen Mann gewartet hatte. Und auf die Frau, zu der sie erst jetzt wurde: die Tänzerin im Herzen der Welt.


  Danach lagen sie zusammen auf dem staubigen Samt des Diwans und lauschten den Stimmen von Josi und Tessa, die sich draußen auf dem Korridor unterhielten. Die Musik hatte aufgehört zu spielen, und auch im Speisesaal des Al-Medina war es still.


  Von unten hörten sie Hobbs’ Stimme: “Hat ihn irgendjemand gesehen? Ich habe versprochen, dass ich ihn mit dem Auto zu mir nach Hause mitnehme.”


  Phil machte Anstalten, sich aufzusetzen, doch Maddie legte ihm eine Hand auf den Rücken. “Sag ihm, dass du mit mir nach Hause gehst.”


  Er legte sich wieder zu ihr. Maddie hatte das Gefühl, dass sie die ganze Nacht, ja, den ganzen Winter so mit ihm hätte liegen bleiben können.


  Sie freute sich darauf, neu zu entdecken, was es hieß, die Nächte mit Reden zu verbringen – und damit, immer und immer wieder miteinander zu schlafen wie die jungen Tiere, die sich im Frühling paarten.


  “Mir war es ernst damit, dass ich nicht jemand werden möchte, den du irgendwann satthast. Ich möchte nicht …” Er streichelte mit seinen Fingerspitzen ihre Handfläche. “Ich möchte nicht, dass so etwas daraus wird. Ich möchte nicht, dass so etwas aus uns wird. In ein paar Monaten habe ich das Geld für eine eigene Wohnung beisammen – länger hatte ich ohnehin nie vor, im Studio zu schlafen. Bevor ich das aufs Spiel setze, was wir beide haben können, nächtige ich bis dahin wohl besser auf fremden Sofas.”


  Schläfrig streckte Maddie die Hand aus und streichelte sein Gesicht. “Hm, wer hat jetzt kein Vertrauen zu wem?”, fragte sie. “Meinst du, wir verlieren das, wovon ich glaube, dass wir es haben werden?”


  “Nein.” In seiner Antwort schwang nicht der Hauch eines Zweifels mit. “Ich glaube nicht, dass uns irgendetwas auf dieser Welt etwas anhaben kann. Und auch nicht in einer anderen Welt.”


  Maddie lächelte. “Ich auch nicht.” Sie spürte eine große innerliche Gelassenheit bei diesen Worten. Es war ein Gefühl, als wäre sie über sich selbst und die Schatten einer düsteren Vergangenheit hinausgewachsen. Ein Gefühl, als wäre gestern Nacht nicht nur ein Gebäude voller Geister und Erinnerungen niedergebrannt und als wären nicht nur diejenigen befreit worden, die dort gefangen waren. “Möchtest du bei mir einziehen?”


  Er seufzte. “Eigentlich sollte ich ein sensibler, moderner Mann sein und sagen: Nein, nein, du brauchst deinen Freiraum … Aber seit dem Moment, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, überlege ich, wie es wohl wäre, neben dir aufzuwachen.” Er zog ihre Handfläche an seine Lippen. “Und ich möchte bei dir sein, wenn du abends einschläfst.”


  “Wir können nicht in die Zukunft sehen”, sagte Maddie leise. “Wir können nur uns selbst erkennen. Und vielleicht, wenn wir Glück haben, auch einander.”


  Er beugte sich über sie und küsste sie. “Dann hast du hiermit noch einen Mitbewohner, glaube ich.”


  Sie erhoben sich von ihrem Diwan und zogen sich an. Dann gingen sie hinunter zu ihren Freunden und später zur U-Bahn. Hand in Hand durch die eisige Januarnacht.


  – ENDE –


  [image: Image]

OEBPS/Images/image365-01.jpg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

TASCHENBUCH





cover.jpeg





OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

   

   
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





